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16. Jahrgang 


Olſabrücke oder Karpathen daß 


In letzter Zeit ſind verſchiedene Kräfte am Werk, um 
die Spannung, die zwiſchen Prag und Warſchau beſteht, 
zu beheben. In Polen ſelbſt iſt von den oppoſitionellen 
Parteien von Anfang an jede unfreundliche. Regung 
gegenüber den Tſchechen als unbegründet und für Polen 
gefährlich abgelehnt worden. Das nationaldemokratiſche 
Dogma von der naturnotwendigen und ewigen Feindſchaft 
zwiſchen Deutſchland und Polen verträgt keine Zwiſtigkeiten 
Polens mit Staaten, die irgendwie und -wann für Polen 
als Bundesgenoſſen gegen Teutſchland in Vetracht kommen 
könnten. Wichtiger als dieſe Kritik an der Außenpolitik 
des Oberſten Eek, die jeder echte Endeke als Ehrenſache 
betrachtet, iſt die Tatſache, daß die Polen in der 
Tichechei ſelber Einſpruch gegen die übertriebene und 
aufreizende Art erhoben haben, in der ſich die polniſche 
Propaganda mit ihrem Schickſal befaßt. So haben z. B. die 
bekannten Polenführer in der Tſchechei, Junger und 
Wolf, gegen bie tſchechenſeindlichen Demoaſtratſonen in 
Polen öfjentlih Stellung genommen, und der Karwiner 
Gemeinderat, in dem die Polen die ſtärkſte Fraktion bilden, 
hat in einer Entſchließung mit aller Entſchiedenheit „die 
Aufwiegelungsarbeit“ der ſtaatspolniſchen Preſſe und „die 
hetzeriſchen Ueberfälle des Kattowitzer Senders“ verurteilt; 
es iſt immerhin bemerkenswert, daß ſich unter dieſer Reſolu— 
tion auch der Name des Vorſitzenden des Polniſchen 
Nationalrates für Tſchechiſch-Schleſien, Dr. Olſzaks, be— 
indet. 
| Es wäre nun freilich verfehlt, aus derartigen Miß⸗ 
fallenskundgebungen darauf zu ſchließen, daß es zwiſchen 
Polen und der Tſchechei keine ernſtlichen Konfliktſtoffe gebe; 
vielmehr wird durch dieſe Kundgebungen nur die Unzu⸗ 
länglichkeit der Propagandatätigkeit ge: 
wiſſer polniſcher Kreiſe charakteriſiert, die ſich mit 
übertriebenem Eifer auf mehr oder weniger nebenſächliche 
Ereigniſſe ſtürzen, ſich aus Unkenntnis oder Feigheit aber 
nicht an den Kern der Sache herantrauen. Das heißt: Die 
Kreiſe, die Grund haben, ſich von der Kritik der Polen in 
Tſchechiſch⸗Schleſien getroffen zu fühlen, hacken in der ihnen 
geläufigen Weiſe auf der ſchlechten Behandlung der pol⸗ 
niſchen Volksgruppe durch die tſchechiſche Regierung 
herum, anſtatt die ſowjetfreundliche Politik des tſchechiſchen 
Außenminiſters klar und eindeutig als eine Gefahr für 
Polen und ſomit als den tieferen Grund des gegenwärtigen 
polniſch⸗tſchechiſchen Konfliktes, nämlich als eine Tatſache 
herauszuſtellen, die alte, noch nicht vergeſſene Gegenſätze in 
der Teſchener Frage wieder hat aufleben laſſen. 

Das iſt der Grund des Konfliktes: Ein tſchechiſcher 
Nachbar, der ſich auf die Linie der ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Außenpolitik feſtgelegt bat, iſt 
für Polen auf die Dauer untragbar. Ein Zu: 
ſammengehen zwiſchen Moskau und Prag macht den „ſlo⸗ 
wakiſchen Korridor“ für Polen zu einer akuten 
Gefahr; denn dieſer Korridor umfaßt Polen an ſeiner 
nationalpolitiſch ſehr empfindlichen ukrainiſchen Flanke. 
Aus dieſer Lage ergibt ſich für die polniſche Außenpolitik die 
Notwendigkeit, entweder Prag nach Möglichkeit wieder von 
ſeiner Bindung an Moskau zu löſen oder aber, wenn das 
nicht gelingi, die ſlowakiſche Frage im antitſchechiſchen Sinne 


zu aktivieren. Ohne dieſen zweiten Weg aus dem Auge zu 
laſſen, wird von Warſchau aus gegenwärtig verſucht, auf 
dem erſten Wege vorwärts zu kommen. Warſchau wird 
hierzu von verſchiedenen Seiten ermuntert: von einigen 
Wiſſenſchaftlern beider Parteien und von der katholiſchen 
Kirche. Die Rektoren der tſchechiſchen Hoch— 
ſchulen haben ſich mit der Aufforderung an ihre polniſchen 
Kollegen gewandt, die Urſachen des Konfliktes, gemeint ſind 
damit die Nationalitätenverhältniſſe im Teſchener Schleſien, 
an Ort und Stelle gemeinſam zu unterſuchen. Zei dem An— 
ſehen, das in beiden Ländern die noch in romantiſch 
gefärbten allſlawiſchen Vorſtellungen lebenden Wiſſenſchaftler 
genießen, kann dieſer Initiative eiße gawige moriiſene Was 
deutung nicht abgeſprocken werden, wenn fie acc) mit dem 
tatfäc,lichen polſtiſchen Geſchehen in keinen Zuſamwenhang 
ſteht. Wichtiger iſt die Aktivität, die tin Aufteage Noms in 
dieſer Angelegenheit von kirchlichen Würden— 
trägern und katholſchen Politikern an den 
Tag gelegt wird. Dieſe Aktivität erfolgt im Sinne eines 
Wortes des Kardinalprimas Hlond, der das Weſtſlawen— 
tum einmal als „eine Baſtion der römiſchen 
Kirche gegen Neuheidentum und Atheis⸗ 
mus“ bezeichnet hat. Einiges Aufſehen hat es in Warſchau 
erregt, daß der päpſtliche Nuntius Marmaggi in letzter 
Zeit mehrmals den polniſchen Außenminiſter aufgeſucht hat: 
man nimmt an, daß ſich die Unterhaltungen um den 
poln iſch⸗tſchechiſchen Konflikt gedreht haben. Doch wird man 
trotz der Regierungsumbildung in Polen, 
durch die die ausgeſprochen freidenkeriſchen Kreiſe an 
Boden verloren haben, und trotz des Friedensſchluſſes, der 
im Sommer d. Is. auf dem Prager Katholiken⸗ 
tag zwiſchen der Tſchechei und dem Vatikan geſchloſſen 
wurde, vorläufig den praktiſchen Einfluß der Katholiſchen 
Aktion auf die Politik der beiden Regierungen noch nicht 
allzu hoch einſchätzen dürfen. Feſt ſteht allerdings das 
Intereſſe des Vatikans an einer Beilegung 
des tſchechiſch⸗polniſchen Konfliktes aus 
Gründen, wie ſie in der erwähnten Zielſetzung des polniſchen 
Kirchenfürſten zum Ausdruck gebracht worden ſind. 

Eine merkliche Auflockerung der feſtgefahrenen Be: 
ziehungen zwiſchen Warſchau und Prag hat die Umbil⸗ 
dung der tſchechiſchen Regierung gebracht, durch 
die zum erſten Mal Seit dem Beſtehen des tſchechiſchen 
Staates ein Slowake Regierungschef wurde. War- 
ſchau hat von Hodza erwartet, daß er den 
Einfluß des polenfeindlichen Beneſch auf 
die Prager Politik zurückdrängen werde. Die 
„Gazeta Polska“ begrüßte den neuen Prager Miniſter⸗ 
präſidenten mit einem Artikel. in dem fie betonte, daß Hodza 
„nicht nur ein fanatiſcher Feind des Kommunismus im 
Innern, ſondern auch ein Gegner einer zu weit gehenden 
Annäherung an das Sowjetimperium“ ſei. Wenn ſich in Prag 
eine ſolche Einſetzung durchzuſetzen vermag, eröffnet ſich die 
Möglichkeit einer Wiederannäherung an den polniſchen 
Nachbarn, zu der mit der kürzlich erfolgten Neubeſetzung 
des ſeit Monaten nur von einem Gefcäftsträger verwalte⸗ 
ten tichechifchen Geſandtenpoſtens in Warſchau bereits der 
Anfang gemacht worden iſt. Einen Fortſchritt in dieſer 


277 


Richtung wird es bedeuten, wenn Beneſchals Außen⸗ 
miniſter zurücktritt, um Nachfolger des amtsmüden 
Maſaryk auf dem Staatspräſidentenpoſten zu werden. Es 
iſt kaum anzunehmen, daß ſich irgendein anderer tſchechiſcher 
Außenminiſter in derſelben Weiſe gegen Polen feſtlegen 
wird, wie es Beneſch getan hat, in deſſen Politik Warſchau 
die Wurzel alles Uebels erblickt. 

Vezeichnenderweiſe laſſen die Slowaken ein leb— 
haftes Intereſſe für eine Annäherung an Polen erkennen. 
Das kann den Polen nur angenehm ſein; die Tſchechen aber 
finden hier ein Haar in der Suppe. Sie wittern ſofort 
irgendwelche Zuſammenhänge zwiſchen dieſer flowakiſchen 
Freundſchaft zu Polen und dem ſlowakiſchen Verlangen nach 
Autonomie, das im großen und ganzen doch immer dasſelbe 
geblieben iſt, von jener berühmten Deklaration von 
Turoczſzentmarton bis heute. Es iſt intereſſant zu 
bemerken, daß an dem Zuſtandekommen dieſer Deklaration, 
die die ſlowakiſche Autonomie mit eigenem Parlament und 
eigener Regierung verlangte, auch Hodza mitgewirkt hat. Er 
hat freilich ſchon damals und ſpäter mehrfach als Mitglied der 
Prager Regierung ſeine „tſchechoſlowakiſche“ Staatsgeſinnung 
DD Go bleibt es noch fraglich, ob er den Hoffnungen, 

ie manche ſlowakiſche Kreiſe in bezug auf eine beſſere 
Zukunft für die Slowakei auf ihn ſetzen, gerecht werden 
wird, oder ob er ſich dazu hergeben wird, die Rolle eines 
flowakiſchen Spina zu ſpielen. Für die Slowaken iſt die 
Autonomie die unerläßliche Vorausſetzung des inneren 
Friedens mit den „tſchechiſchen Brüdern“, weniger vielleicht 
für die Berufspolitiker der älteren Generation als für die 
ſlowakiſche Jugend, die im Begriff iſt, die politiſche 
Führung ihres Volkes an ſich zu nehmen, und für die ſlo⸗ 
wakiſche Emigration, die, wie vor dem Kriege, auch 
heute noch einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf das 
pai und kulturelle Leben ihrer alten Heimat 
eſitzt. 

Der Politiker, der ſeit 1918 als der mutigſte Befür⸗ 
worter der ſlowakiſchen Autonomie in feinem Volk das 
größte Anſehen und den ſtärkſten Rückhalt beſitzt, Pfarrer 
Hlinka, iſt zugleich auch einer der eifrigſten Befürworter 
einer Annäherung an den polniſchen Nachbarn. Er (und 


mit ihm die Maſſe des ſlowaliſchen Volkes) iſt aus politiſchen 
und moraliſchen Gründen ein entſchiedener Gegner der von 
Veneſch vertretenen ſowjeifreundlichen Haltung; er verlangt 
einen ſcharf gegen Moskau gerichteten Kurs. Wenn Pfarrer 
Hlinka zu Pfingſten nächſten Jahres an der Spitze einer 
ſlowakiſchen Pilgerſchar zur ſchwarzen Muttergottes von 
Tſchenſtochau wallſahrten wird, fo wird das nicht nur eine 
kirchliche Handlung, ſondenn eine Demonſtration der freund— 
ſchaftlichen Gefühle ſein, die das ſlowakiſche Volk für Polen 
empfindet. Dieſe Freundſchaft iſt in erſter Linie kirchlich 
begründet; dann aber beruht ſie wohl auch darauf, daß das 
polniſche Volk von den drei, ſtaatsführenden Völkern, die in 
breiter Front an den ſlowakiſchen Siedlungsraum grenzen, 
das einzige iſt, das die Slowaken (vielleicht nur aus Mangel 
an Gelegenheit) politiſch und völkiſch bisher noch nicht 
unterdrückt hat. N 

Es hat ſicherlich nicht in der Abſicht der Tſchechen 
gelegen, die ſlowakiſche Frage neu zu beleben. Aber ihre 
eigene bolſchewiſlenfreundliche Politik hat dazu beigetragen, 
daß der Schleier der Vergeſſenheit, der in Trianon über 
dieſes Volk gedeckt wurde, zerreißt. Nicht nur Polen allein 
hat Intereſſe daran, daß das Eigenleben dieſes ihm be⸗ 
freundeten Volkes gegenuber den Tſchechen geſtärkt wird. 
Und nicht nur Polen allein iſt daran gelegen, daß der 
ſlowakiſche Siedlungsraum, den die Tſchechen als Brücke 
nach Moskau benutzen, zu einem Sperriegel zwiſchen Prag 
und der bolſchewiſtiſchen Machtſphäre wird. In dem 
Maße, in dem die tſchechiſche Außenpolitik 
ſichmit den Ideenträgernderroten Revolte 
verbündet, wird die ſlowakiſche Frage not: 
wendigerweiſe zu einem eur opäiſchen Pro⸗ 
blem und wird die Autonomieforderung der Slowaken zu 
einer Angelegenheit, für die ſich auch andere Staaten inter- 


eſſieren. Neben Ungarn dürfte das am meiſten bei Polen 
der Fall ſein. Es iſt alſo nicht nur die Moskauer Politik 
der einer Wiederannäherung 


Prager ses die 
A Polen und der Tſchechei hinderlich ift, ſondern auch 
ie ſlowakiſche Frage. Dieſe Frage aber wird ſolange be⸗ 
ſtehen, als die völkiſchen Forderungen der Slowakei von 
Prag nicht erſüilt find. Dr. K. 


„Flußdienſt Oſtpreußen Reich“ 


Unter dieſem Titel iſt vor kurzem im Verlag Graefe 
und Unzer (Königsberg i. Pr.) eine Schrift von 
Friedrich Roß erſchienen. (Heft 2 der Beiträge zur 
Statiſtik der Provinz Oſtpreußen. 133 Seiten.) 


Der Titel „Flußdienſt Oſtpreußen— Reich“ iſt pro⸗ 
grammatiſch gedacht: Der Verfaſſer will in Anlehnung 
an die ſchon zu einem verkehrs⸗ und national politiſchen 
Begriff gewordene Bezeichnung „See dienſt Oſtpreußen“ 
auf die Ausnutzungs⸗ und Entwicklungsmöglichkeiten der 
Binnenwaſſerſtraßen aufmerkſam machen, die Oſt⸗ 
preußen über das heute polniſche Gebiet hinweg mit dem 
übrigen Reiche verbinden. Es iſt die erſte größere Arbeit, 
die ſich mit dieſem Thema befaßt. Die Schrift darf daher 
wohl die Beachtung aller Stellen beanſpruchen, die am 
Ausbau des Tranſitverkehrs durch den Korridor intereſſiert 
fache Im Folgenden ſeien einige der dort dargeſtellten Tat⸗ 
achen und entwickelten Gedankengänge wiedergegeben. 

Auf Grund der Artikel 89 und 98 des Ver⸗ 
ſailler Diktats find in dem am 21. April 1921 in 
Paris unterzeichneten „KForridor abkommen“ die 
rechtlichen Bedingungen feſtgelegt worden, unter deren ſich 
der Durchgangsverkehr durch das vom Reiche losgetrennte 
Gebiet zu Lande und zu Waſſer abwickeln ſoll. Das Ab⸗ 
kommen ah ſich zwar auf alle ſchiffbaren und flöß⸗ 
baren Waſſerſtraßen des „ Gebietes. Doch 
kommt in der Praxis für den Verkehr Oſtpreußens mit dem 
übrigen Reich nur die eine Waſſerſtraße in Frage, 
die, aus mittlerer Netze, Bromberger Kanal, unterer Brahe 
und unterer Weichſel beſtehend, auf einer Strecke von 
220 km von UFA (wo die Küddow in die Netze mündet) 
bis Montauer Spitze (wo die Nogat von der Weichſel 
abzweigt) durch polniſches Gebiet führt. Polen hat dieſe 
Waſſerſtraße im Jahre 1920 vom Deutſchen Reich in 
beſtem Zuſtand übernommen. Die gelegentlich von 
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olniſcher Seite aufgeſtellte gegenteilige Behauptung ent⸗ 
pricht nicht der Wahrheit: Nach Maßgabe des preuß:fchen 
Waſſerſtraßengeſetzes von 1905 war die etwa 106 km lange 
Strecke von Üſchbis Brahemünde für Schiffe mit 
einer Tragfähigkeit von 400 Tonnen ausgebaut worden; 
der Ausbau war erſt 1917 beendet worden, alſo erſt 
kurz vor der Lostrennung vom Reich. Ferner war auch die 
preußiſche Stromſtrecke der Weichſel in jahr⸗ 
zehntelanger koſtſpieliger Arbeit ſo ausgebaut worden, daß 
fie zur Zeit der Lostrennung vom Reich bei Mittel- und 
Niedrigwaſſer von Einlage vis Pieckel für 1000-Tonnen⸗ 
Kähne, von Pieckel bis Neuenburg für 600-Tonnen⸗Kähne 
und von Neuenburg bis Thorn für 300-Tonnen⸗Kähne bez 
fahrbar war. Wenn alſo Beſchwerden über den Zuſtand der 
Waſſerſtraße laut geworden ſind, ſo hat die Schuld nicht bei 
der früheren preußiſchen Verwaltung gelegen, ſondern bei 
den polniſchen Behörden, die der Waſſerſtraße nicht die not⸗ 
wendige Pflege haben zuteil werden laſſen. Die Trag⸗ 
fähigkeit der Fahrzeuge, die im Durchgangs⸗ 
verkehr von und nach Oſtpreußen verwendet werden, hat in 
den letzten Jahren 325 bis 355 Tonnen betragen. Doch hat 
die Tragfähigkeit (vor allem mit Rückſicht auf den wechſeln⸗ 
den Waſſerſtand der Weichſelſtrecke) nur zu etwa 50 v. H. 
ausgenutzt werden können. 


Der Durchgangs verkehr auf der Binnen- 


waſſerſtraße kam nach dem Kriege nur ſehr 


zögernd in Fluß. In den Jahren 1921 und 1922 lag 
der Durchgangsverkehr vollkommen ſtill. 1923 ging ein 
einziger Transport in weſtöſtlicher Richtung über die 
polniſch gewordene Schiffahrtsſtrecke. 1924 paſſierte ein in 
Elbing erbauter Dampfer auf der Fahrt nach Breslau dieſe 
Strecke. 1925 durchquerten zwei Kähne aus Oſtpreußen und 
einige Fahrzeuge aus Danzig mit Brettern und Schnitt⸗ 
material den Korridor auf der Fahrt nach Berlin. 1926 fuhr 


wieder ein in Elbing erbauter Dampfer durch polniſches 
Gebiet nach Berlin. 1927 folgten vier in Elbing erbaute 
Fahrzeuge, zwei Motorſchiffe und zwei Baggerprähme, auf 
dem Wege nach Breslau bzw. nach Berlin, ferner ein Kahn 
mit Schnittmaterial von Tilſit nach Brandenburg und ein 
Kahn von Rüdersdorf nach Königsberg. Im Lauf der 
ſieben Jahre von 1921 bis 1927 beſchränkte 


ſich der geſamte Durchgangs verkehr von 
und na Oſtpreußen alſo auf etwa ein 
Dutzend Fahrzeuge. 


Erſt vom Jahre 1928 an konnte man von einem wirk⸗ 
lichen Durchgangsverkehr auf der Binnenwaſſerſtraße des 
Korridors ſprechen. Es gingen Fahrzeuge (Gesamtladung 
in Tonnen) im Jahre 

1928 1929 1930 1931 1932 1933 1931 
von Oſtpreußen 14 13 16 25 42 36 24 
1800 2009 2094 3946 7756 6843 4551 


nach Oſtpreußen 3 34 45 54 32 31 23 
4158 55% 7727 10264 4866 4736 1894 


Seinen bisherigen Höchſtſtand erreichte der Durchgangs⸗ 
verkehr demnach im Jahre 1931 mit insgeſamt 79 Fahr⸗ 
zeugen, die mit 14210 Tonnen beladen waren. Bis 1931 
überwog der Durchgangsverkehr in weſtöſtlicher, von da an 
der in oſt-weſtlicher Richtung. Von Oſtpreußen nach dem 
übrigen Reich wurden auf dem Binnenwaſſerweg verſandt: 
Zellſtoff, Holz und Packpapier. Nach Oſtpreußen gingen 
auf dieſem Wege: Kalk und Zement, Ziegel- und Baufteine, 
Kacheln, Salz, Maſchinen uſw., Pappe und Dachpappe, 
Steingut und Glaswaren, Maſten und Stückgut, hin und 
wieder Kolonialwaren, Chemikalien uſw. Verſand⸗ und 
Empfangsorte für den Durchgangsverkehr waren in 
Oſtpreußen vor allem: Marienburg, Elbing, Königsberg, 
Tilſit und Ragnit, weſtlich des Korridors vor allem: Berlin, 
verſchiedene Orte des märkiſchen Waſſerſtraßennetzes, der 
mittleren und oberen Elbe, ſelten auch Orte an der 
ſchleſiſchen Oder. 

Die Gründe für die mangelnde Entwick⸗ 
lung des Durchgangsverkehrs auf dem Binnen⸗ 
waſſerwege ſind verſchiedener Art. Wenn dieſer Verkehr 
ſich nicht weiter zu entwickeln vermocht hat, ſo liegt das zum 
Teil daran, daß die Binnenſchiffahrt durch die fortſchreitende 
Senkung der Maſſengütertarife der Reichs- 
bahn ihre Wettbewerbsfähigkeit vielfach verloren hat. 
Das gilt im Durchgangsverkehr nach Oſtpreußen beſonders 
für die Kohle. Der geſamte bahnwärtige Güterempfang 
Oſtpreußens aus dem übrigen Reich beſteht zu etwa 70 v. H. 
aus Kohle (1933: 16 Mill. Tonnen). Die nicht auf dem 
Seewege nach Oſtpreußen kommende Steinkohle ſtammt 
faſt reſtlos aus Oberſchleſien und die dorthin gelieferte 
Braunkohle ganz vorwiegend aus Niederſchleſien 
und Brandenburg, alſo aus Gebieten, die für eine 
Beförderung der Kohle auf dem Binnenſchiffahrtswege an 
ſich nicht ungünſtig liegen. Trotzdem iſt die Binnen⸗ 
ſchiffahrt an der Kohlenbelieferung Oſt⸗ 
preußens überhaupt nicht beteiligt, da ſie 
nicht im entfernteſten gegen die niedrigen 
Eiſenbahntarife aufkommen kann. 

„Die Frage nach der Höhe der Beförderungsſelbſt— 
koſten der Reichsbahn“, ſchreibt Friedrich Roß im letzten 
Abſchnitt ſeines Buches, „ſei hier nicht unterſucht. Doch iſt 
bei einer Betrachtung des Frachtenmarktes das deviſen⸗ 
politiſche Moment zu berückſichtigen und der 
relativ hohe Frachtenanteil in Betracht zu 
ziehen, den die polniſchen Staatsbahnen für 
ihre Transportleiſtungen im Korridor⸗ 
gebiet erhalten.“ Der weitaus größte Teil der auf 
dem Bahnwege nach Oſtpreußen gelangenden Kohle geht 
über die längſte „privilegierte Korridorſtrecke“ (Ko ſtau 
—D t. Ey la u), für die alfo auch der höchſte Frachtſatz an 
die polniſchen Staatsbahnen zu entrichten iſt. Die 
Deutſche Reichsbahn hat im Jahre 1934 rund 
67,8 Mill. Zloty für den geſamten Korridorverkehr an die 
polniſchen Staatsbahnen gezahlt. davon allein 
für deen Kohlen verkehr etwa 21,8 Mill. 
Zloty. Dieſer an Polen zu zahlende Vetrag könnte durch 
eine ſtärkere Einſchaltung des Binnenſchiffahrtsverkehrs, 
deſſen an Polen zu zahlende Tranſitgebühren nur verhält— 


nismäßig gering find, herabgedrückt werden. „Vom volk s⸗ 
wirtſchaftlichen Standpunkt aus geſehen“, ſchreibt Friedrich 
Noß, „iſt der Binnenwaſſertransport nur zu empfehlen.“ 
Allerdings wäre damit eine längere Beförderungs⸗ 
dauer und, wenn keine Frachtſtützung der Binnenſchiff⸗ 
fahrt erfolgt, eine Erhöhung des Kohlenpreiſes 
für Oſtpreußen in Höhe der Differenz zwiſchen Eiſen⸗ 
bahn- und Binnenſchiffahrtstarif verbunden. Unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen fällt das deviſenpolitiſche 
Moment jedoch beſonders ſchwer ins Gewicht. 


Eine wirkliche Belebung des „Flußdienſtes Oſtpreußen 
—Reich“ ſetzt aber eine Erleichterung der vertrag⸗ 
lichen Bedingungen voraus, unter denen ſich der 
Durchgangsverkehr über die Waſſerſtraßen des Korridors 
abwickelt. Polen hat vor allem in den erſten Nachkriegs⸗ 
jahren die an lid ſchon höchſt unbequemen vertraglichen 
Beſtimmungen durch eine willkürliche Auslegung 
und Handhabung derart kompliziert und verſchärft, daß es 
deutſchen Schiffern 1 100 der übermäßigen Belaſtungen 
und der weitgehenden Rechtsunterſicherheit unmöglich war, 
die polniſchen Waſſerſtraßen im Durchgangsverkehr zu be- 
nutzen. So hat ſich Polen z. B. bis zum Jahre 1932 ge⸗ 
weigert, den Hafen von Kurzebrack, der doch „der 
freie Zugang Oſtpreußens zur Weichſel“ ſein ſollte, als 
Umſchlags⸗ und Anlegehafen für Durchgangsſchiffe an: 
zuerkennen. Die Rentabilität des Durchgangsverkehrs wird 
für die deutſchen Schiffseigner dadurch in Frage geſtellt, 
daß ſie auf polniſchem Gebiet nur in Bromberg 
Waren löſchen und aufnehmen dürfen. Hinderlich 
iſt es auch, daß ſich die Beſtimmungen über den privilegier— 
ten Durchgang nur auf den Verkehr zwiſchen Oſtpreußen 
und dem übrigen Reich, nicht aber auf den Verkehr 
zwiſchen Danzig und dem Reiche beziehen. Eine 
empfindliche Belaſtung des Durchgangsverkehrs entſteht 
weiter durch folgende Beſtimmungen: Die Fahrzeuge ſind 
zur Führung von Zollzeichen verpflichtet. 
Wenn ſie nachts nicht ſtilliegen wollen, müſſen ſie eine auf 
2 km ſichtbare blaue Nachtbeleuchtung führen, was eine 
mindeſtens 1000kerzige Lampe erfordert. Das Leichtern 
der Fahrzeuge, das im Sommer bei niedrigem Waſſer— 
ſtand faſt immer notwendig iſt, iſt an eine beſondere Er— 
laubnis der polniſchen Behörden gebunden, die in der Regel 
recht lange auf ſich warten läßt. Wird die Erlaubnis über— 
haupt nicht erteilt, was auch vorgekommen iſt, ſo müſſen die 
Schiffe mitunter wochenlang ſtilliegen und auf beſſeren 
Waſſerſtand warten. Die Durchgangsſchiffe müſſen unter 
Zollverſchluß fahren, oder ſie erhalten, wenn es 
durch ihre Bauart begründet erſcheint, eine Zollbeglei⸗ 
tung. Bis 1930 erhielten die Schiffe ausnahmslos Zoll⸗ 
verſchluß und Zollbegleitung. deren Verpflegung und Be- 
ſoldung auf Koſten des Schiffseigners ging. Abſchreckend 
wirken ſchließlich auch die läſtigen Beſtimmungen über die 
Paß⸗ und Zollabfertigung, die engherzigen Be— 
ſtimmungen über das Anlegerecht uſw. Polen hat die 
gegen dieſe Behinderungen immer wieder vorgebrachten 
deutſchen Wünſche im Laufe der Jahre zwar in einigen 
Punkten berüdlidtigt; in der Hauptſache aber ſcheint man 
in Polen auch jetzt noch dem deutſchen Durch⸗ 
gangsverkehr auf der Binnenwaſſerſtraße 
recht widerwillig gegenüberzuſtehen. In den 
Jahren der politiſchen Hann zwiſchen Deutſchland 
und Polen war ein ſolches ablehnendes Verhalten vielleicht 
noch zu verſtehen. Unter den gegenwärtigen politiſchen Ver— 
hältniſſen aber wäre es wohl angebracht, auch ein⸗ 


mal an die Erleichterung des deutſchen 
Durchgangsverkehrs über die polniſchen 
Binnenwaſſerſtraßen zu denken. Deutſchland 


hat ein gutes Recht darauf, die wirtſchaftlichen Möglich: 
keiten, die ihm die Waſſerſtraße zwiſchen Oſtpreußen und 
dem übrigen Reich bietet, auszunutzen. Und Polen wird 
heute ſchwerlich triftige Gründe gegen ein entſprechendes 
Verlangen von deutſcher Seite vorbringen können. Das 
Recht der Ausnutzung der Waſſerſtraße ſteht Deutſchland 
ohnehin zu. Es kommt nur darauf an, daß beſtimmte 
hinderliche Einzelbeſtimmungen beſeitigt oder abgeändert 
werden, und daß dem deutſchen Durchgangsverkehr von 
ſeiten der polniſchen Behörden eine loyale Behandlung 
zuteil wird. 
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Ein Gedicht und eine Anekdote 


Vor kurzem erſchien in dem lettiſchen Verlag 
A. Gulbis in Riga eine Sammlung lettiſcher Gedichte 
unter dem Titel „Varonu Laiks“ (= „Heldenzeit“). Dieſe 
Sammlung nennt ſich „Eine Antologie heldiſcher Dichtung“. 
Zuſammengeſtellt iſt ſie von Janis Medins und Ober⸗ 
leutnant Raimonds Bebris. Es ſei bemerkt, daß die 
Gedichtſammlung von den lettiſchen Miniſterien 
offiziell für den Gebrauch an Schulen und 
in Jugendorganiſationen empfohlen worden 
iſt, um damit Gedenkfeiern uſw. auszugeſtalten. In der 
Sammlung findet ſich u. a. ein Gedicht von einem gewiſſen 
VB. Eglitis unter dem Titel „Golca-Bermonta tauta“ 
(= „Das Volk Goltz⸗Bermondts“). Das Gedicht lautet in 
wörtlicher Ueberſetzung wie folgt: 


Die Letten kommen geſammelt von allen Enden, 

Sie kommen wie zu Feſten, heitere Lieder ſingend, 

Sie kommen aus Vurtniek, ſie kommen aus Lettgallen, 

Riga zu verteidigen. 

Ihnen zur Seite gehen die Eſten, das alte Heldenvolk, 

Düſter verſchloſſen find fie, voll böſer Gedanken. 

Sie gehen wie Wolken, Blitze werfend, wie die Jode“), 

Die Deutſchen zu zerſchmettern. 

Die Litauer hören noch in der Ferne, wie Riga dröhnt, 

Voller Unruhe zucken in Krämpfen ihre Hände, 

Dem ewigen Feind, der nach Oſten drängt, 

Bereiten ſie Fallen. 

Die Polen haben einen alten Haß, da ſie vom Meere 
geſchieden. 

Endlich iſt die Zeit gekommen; ſie ſtoßen, die ſchon fallen; 

Foch wird nur mit der Hand winken; der ſtolze Pole wird 

Die Gewalttätigen zu vernichten. lauffahren. 

Jahrtauſende vergehen; die Deutſchen find wie früher niedrig, 

Heimtückiſch. Die Macht iſt ihre Stütze. Verträge ſind 
Fetzen für ſie. 

Ste kennen nichts Hehres, keine helle Schönheit. 

Rauben ift für ſle Genuß. 

Selbſt wenn ſie zerſchmettert ſind, gezwungen, knieend zu flehen, 

Noch hinter dem Rlicken würgen und henken ſie im Stillen. 

Wirkliche Schinder ſind fie, wie die. Franzoſen fie 

Ein widerliches Volk. nennen. 


2) Jod — Gott des Gewitters. 


Wie geſagt: Dieſes Gedicht ſtammt aus einem von den 
lettiſchen Miniſterien vl Sp empfohlenen Buch. Die 
verantwortlichen lettiſchen Stellen können alſo nicht ſagen, 
daß ſie das Gedicht nicht gekannt hätten, und daß ſie für 


ſeine Veröffentlichung nicht verantwortlich gemacht werden 
könnten. Sie halten das Predigen des Haſſes gegen Deutjch- 
land für ein beſonders geeignetes Mittel der nationalen 
Erziehung der lettiſchen Jugend. Das iſt bei einer Re⸗ 
gierung, an deren Spitze ein Mann deutſcher Abſtanemung 
ſteht, beſonders intereſſant. Der eſtländiſche Staats- 
präſident Ulmanis nannte ſich noch vor weniger als 
zwei Jahrzehnten jo, wie er vom Vater her heißt: Ull⸗ 
mann. Er ſtammt aus der von Katharina II. angelegten 
deutſchen Kolonie Hirſchenhof. (Auguſt Winnig fchreibt 
in ſeinem letzten Buch über ihn u. a.: „Dieſer Bauernführer 
war, ſeiner deutſchen Herkunft ungeachtet, ein Deut⸗ 
ſchenhaſſer von beſonderen Graden. Seine 
Vorfahren waren einſt als Anſiedler ins Land gekommen. 
er ſelber Be in Leipzig Agronomie ſtudiert 
und hätte ſeiner Erſcheinung nach auf einem hannöverſchen 
oder weſtfäliſchen Hofe ſitzen können. Was außer ihm der 
Regierung angehörte (im Jahre 1918), waren politiſche 
Reisläufer, Geſchäftemacher, die auf anderen Gebieten nicht 
vorangekommen waren; Ullmann war mehr und ſtärker als 
ſie, leider auch in ſeinem Deutſchenhaß, der ſo weit ging, 
daß er alsbald ſeinen deutſchen Namen ablegte und ſich 
Ulmanis nannte.“) 

Doch das nur nebenbei! Noch einmal das Gedicht des 
lettiſchen Poeten: Wir ſind der ewige Feind, der nach Oſten 
drängt, wir find gewalttätig, heimtückiſch, niedrig, macht⸗ 
lüſtern, vertragsbrüchig, wir kennen nichts Hehres und keine 
helle Schönheit, Rauben iſt für uns Genuß, wir würgen und 
henken im Stillen, wir rutſchen flehend auf den Knien, wir 
ſind Schinder, kurzum, ein widerliches Volk. — Und dieſe 
niederträchtige Beſchimpfung des deut⸗ 
ſchen Menſchen durch einen reimenden 
Proleten wird geprüft und gebilligt von den zuſtändigen 
Stellen der Regierung, die ihren amtlichen Erklärungen 
zufolge Wert darauf legt, mit Deutſchland in normalen oder 
gar freundſchaftlichen Beziehungen zu leben. Bei aller Be— 
achtung dieſer Erklärungen muß noch der Lektüre des 
Gedichtes von Eglitis und unter Berückſichtigung der Mit— 
verantwortlichkeit lettiſcher Regierungsſtellen doch die Feſt⸗ 
ſtellung erlaubt ſein, daß dieſes Gedicht einen bedenklichen 
geiſtigen Tiefſtand (nicht nur des „Dichters“) verrät. Wir 
erinnern uns dabei einer Anekdote. die man ſich in 
London erzählt: Ein Litauer (es kann auch ein Lette 
geweſen ſein) ärgerte ſich in der Unterhaltung mit einem 
Engländer über die Deutſchen: „Es iſt unerhört. wie ſie 
lügen. Da ſchreiben ſie täglich in ihren Zeitungen, wir 
hätten unſere ganze Kultur von ihnen bezogen. Ich bitte 
Sie, wo iſt denn unſere Kultur?“ 


Kritik an der Rechtſprechung Danzias 


Durch Verordnung vom 29. Auguſt d. Is. hatte der 
Danziger Senat, dem reichsdeutſchen Vorbild folgend, das 
Analogie verfahren 1 in das Danziger 
Strafrecht u Dt er $ 2 dieſer Verordnung 
lautet wie folgt: „Beſtraft wird, wer eine Tat begeht, die 
das Geſetz für ſtrafbar erklärt oder die nach dem Grund⸗ 
gedanken eines Strafgeſetzes und nach geſundem Volks- 
empfinden Beſtrafung verdient. Findet auf die Tat kein 
beſtimmtes Strafgeſetz unmittelbar Anwendung, ſo wird 
die Tat nach dem Geſetz beſtraft, deſſen Grundgedanke auf 
ſie am meiſten zutrifft.“ 

Gegen dieſe Aenderung der Strafprozeßordnung hatte 
die Oppoſition beim Völkerbund mit der Be⸗ 
gründung Einſprucherhoben, daß die erwähnte Ver⸗ 
ordnung ſich nicht mit der Danziger Verfajfung 
vereinbaren laſſe. Der Völkerbundsrat hatte die Angelegen— 
heit zur Begutachtung an den Internationalen Ge⸗ 
richts h im Haag überwieſen. Dieſer hat am 5. De⸗ 
zember dem Senat ſein Gutachten mitgeteilt. Danach wird 
die Einführung des Analogieverfahrens in die Strafprozeß⸗ 
ordnung als verfaſſungswidrig bezeichnet: 
Es gebe zweierlei ſtrafrechtliche Auffaſſungen; die eine gehe 
vom Schutz der Einzelperſon aus, die andere ſtelle 
die Gemeinſchaftsintereſſen voran. In der Ver⸗ 
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faſſung der Freien Stadt ſeien die Rechte der Einzelperſon 
ausdrücklich betont und niedergelegt. Die freie Rechts- 
ſetzung durch den Richter nach dem Analogieverfahren ſei 
mit dem Geiſte der Verfaſſung nicht zu vereinbaren. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß das Gutachten nicht ein⸗ 
ſtimmig angenommen worden iſt. Drei von den 
zwölf Gutachtern haben von dem Recht Gebrauch gemacht, 
ihre von der Meinung der Mehrheit abweichende Auffaſſung 
niederzulegen. Der polniſche Vertreter, Graf Ro ſt wo⸗ 
rowſki, hat es für zweckmäßig gehalten, nicht nur gegen 
die erwähnte Verordnung, ſondern auch gegen das Er⸗ 
mächtigungsgeſetz, auf dem die Verordnung fußt, 
Einſpruch zu erheben. Der italieniſche Vertreter Anzi⸗ 
lotti hat die Zuſtändigkeit des Haager Gerichtshofes bez 
ſtritten und ihm das Recht abgeſprochen, ſich in eine rein 
innerſtaatliche Frage, wie die vorliegende, einzumiſchen. 
Der japaniſche Vertreter, Nagaoka, hat feſtgeſtellt, daß 
überhaupt keine Verfaſſungsverletzung vorliegt. Das Gut⸗ 
achten wird dem Völkerbundsrat bei ſeiner nächſten 
Tagung vorgelegt werden. 

Hierzu ſind einige Bemerkungen zu machen: 1. Die 
Garantie der Danziger Verfaſſung durch den Völkerbund 
bedeutet nicht, daß der Völkerbund das Recht hat, ſich in alle 
möglichen innerſtaatlichen Fragen der Freien Stadt ein⸗ 


zumiſchen, ſondern fie bedeutet zunächſt und vor allem, daß 
der Völkerbund die Pflicht hat, die ſtaatliche 
Unverletzlichkeit Danzigs, die in der Ver⸗ 
faſſung zum Ausdruckkommt, gegen äußere 
Uebergriffe zu ſchützen. 2. Die Rec tſprechung iſt 
eine Angelegenheit, die zutiefſt im Rechtsbewußt⸗ 
ſein eines Volkes verwurzelt iſt. Es muß nicht 
nur von den Danziger Deutſchen, ſondern vom ganzen 
deutſchen Volk als eine beleidigende Zumutung 
zurückgewieſen werden, wenn irgendeine internationale 
Inſtanz ſich anmaßt, zu beſtimmen, nach welchen Methoden 
auf deutſchem Boden Verbrecher abgeurteilt werden. 
3. Wenn der polniſche Vertreter ſich bemüßigt fühlte, ſeinen 
Einſpruch über die fragliche Verordnung hinaus auf das 
Ermächtigungsgeſetz auszudehnen, ſo kann man hierin nicht 
die Vertretung irgendeines Rechtsſtandpunktes, ſondern nur 
eine politiſche Demonſtration gegen die von der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Regierung repräſentierte ſtaatliche Selbſtän⸗ 
digkeit zugunſten einer deſtruktiven Oppoſition erblicken. 
4. Die Danziger Oppoſitionellen, Deutſchnationale, Zentrum 
und Marxiſten, haben, indem ſie ſich in dieſer Frage an den 


Völkerbund wandten, ſich von neuem als Separatiſten zu 
erkennen gegeben, die aus ihrer parteipolitiſchen Enge 
heraus die geiſtige Loslöſung des Danziger Deutſchtums 
vom Deutſchtum im Reiche betreiben. Profeſſor Grimm hat 
dieſe Kreiſe in einem Artikel mit folgenden Worten 
charakteriſtert: „Was die Vertreter der Oppoſition von 
Danzig heute getan haben, iſt nichts anderes, als was die 
deutſchen Fürſten im 17. Jahrhundert begingen, wenn ſie 
ſich an den König von Frankreich wandten, den „Garanten 
der deutſchen Libertäten“, und darüber Beſchwerde führten, 
daß der deutſche Kaiſer ihre ‚deutichen Freiheiten“, d. h. die 
deutſche Kleinftaaterei und Schwäche, angetaſtet habe. Heute 
konzentrieren ſich dieſe antideutſchen Kräfte im letzten 
Völkerbundsland, wo ſolche Zwietrachtspolitik noch möglich 
iſt, in Danzig. Es war bezeichnend, daß die Veſchwerde— 
führer der Danziger Oppoſition zur Begründung ihrer Eins 
gabe zwei Gutachten von Juriſten A und B im Haag ein» 
reichten, ſogenannten deutſchen Juriſten, die ihre Namen 
vorſichtigerweiſe verſchwiegen. Es dürfte nicht ſchwer ſein, 
zu erraten, um was für ‚deutfche‘ Juriſten es ſich da 
gehandelt haben mag.“ 


Die Preisſenkungsaktion 


Nach der Fülle der Verordnungen zu urteilen, die die 
Regierung Koscialkowſki bereits erlaſſen hat oder noch zu 
erlaſſen gedenkt, ſteht die polniſche Volkswirtſchaft am Be: 
ginn eines tiefgehenden Umbruchs. Den erſten Verordnun⸗ 
gen, die durch neue Steuern und Abzüge eine Schmälerung 
der feſten Gehälter, der Penſionen und Renten gebracht 
haben, iſt eine ganze Reihe von Maßnahmen gefolgt, durch 
die dieſe Einkommensminderung breiter Volksſchichten im 
Wege der Verbilligung der Lebenshaltungskoſien nach Mög⸗ 
lichkeit ausgeglichen werden ſoll. Zunächſt ſind die 
Mieten für Klein- und Mittelmohnungen herabgeſetzt und 
iſt die Wohnungsſteuer für Kleinwohnungen ganz ab— 
geſchafft worden. Maßnahmen zur Verbilligung des Woh⸗ 
nungsbaus, zur Erleichterung der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Entſchuldung uſw. ſind dann gefolgt. 
Die ſtärkſte Initiative aber hat die Regierung bisher im 
Kampf gegen die ungeſunde Preispolitik 
der Kartelle entwickelt. In dieſer Richtung iſt fie mit 
einem unerwarteten Schwung zum Angriff übergegangen. 

Kurz nach der Abänderung des Kartell⸗ 
geſetzes von 1933, die am 27. Nopember erfolgte und 
von der Induſtrie zunächſt nur als ein Schreckſchuß 
gewertet wurde, hat die Regierung kurzerhand die Auf⸗ 
löſung von 30 Kartellen verfügt. Allerdings 
hat es ſich hierbei zumeiſt nur um kleinere Kartelle, um 
Zuſammenſchlüſſe der Großhandelsfirmen beſtimmter Bran— 
chen in den einzelnen Landesteilen, gehandelt. Der Handels⸗ 
miniſter Gorecki erklärte am 30. November vor Ver⸗ 
tretern der Preſſe, die Regierung müſſe zwiſchen den 
Rohſtoffkartellen (wie der Kohlenkonvention und 
dem Hüttenſyndikat) auf der einen und den Kartellen 
der verarbeitenden Induſtrie und des 
Handels auf der anderen Seite einen Unterſchied 
machen. Die zahlreichen Großhandelskartelle betrachte ſie 
ohne Ausnahme als ſchädlich, und ſie werde nicht zögern, 
nach der Auflöſung der erſten dreisig auch noch weitere 
Kartelle dieſer Art aufzulöſen. Das Veſtehen dieſer Kartelle 
habe zu unglaublichen Spannen zwiſchen Groß- und Klein⸗ 
Dandelspreilen geführt. 

Mit einer Reihe der großen Kartelle hat ſich die 
Regierung in Verbindung geſetzt, um auf dem Wege güt⸗ 
licher Vereinbarung ohne Auflöſung zu der von ihr ge⸗ 
wünſchten Preisſenkung zu kommen. Vor allem kommt es 
ihr darauf an. die Preiſe einiger der wichtigſten Verbrauchs⸗ 


güter (Kohle, Zucker und Petroleum, aber auch 


Eiſen und Papier) herabzuſetzen. Der Kohlenbergbau 
hat der Forderung der Regierung geſchloſſenen Widerſtand 


entgegengeſetzt. Daraufhin hat die Regierung am 4. Dezem⸗ 
ber die Kohlenpreiſe von ſich aus geſenkt, und 
zwar für Hausbrandkohle um 13% (in den Oſtwojewodſchaf⸗ 


ten Wolhynien, Poleſien, Nowogrodek und Wilna um 20%) 
und für Induſtriekohle um 7%. Nichtbefolgung dieſes 
Dekrets wird mit Geld⸗ oder Freiheitsſtrafen belegt. In 


Warſchau ſind mehrere Kohlenhändler, die die Preisſenkung 
durch einen Verkäuferſtreik ſabotieren wollten, feſtgenommen 
worden. Was die Auswirkungen dieſer Preisſenkung an- 
langt, ſo ſcheinen die Bergwerksleitungen recht peſſimiſtiſch 
in die Zukunft zu blicken. Nach Meldungen, die in den 
Warſchauer Oppoſitionsblättern erſchienen, ſoll der Leiter 
des „Robur“, des größten oſtoberſchleſiſchen Kohlenkonzerns, 
erklärt haben: Die Senkung der Kohlenpreiſe bedrohe die 
Kohleninduſtrie mit dem Ruin. Es ſei vielleicht 
beſſer, wenn die Regierung ſchon jetzt die 
Bergwerke ſelbſt übernähme, weil ſpäter die 
Notwendigkeit eintreten würde, die devaſtierten Vetriebe 
techniſch zu ſanieren. Die Bergwerksbeſitzer ſeien entmutigt 
und würden der Uebernahme durch den Staat wahrſcheinlich 
keine großen Schwierigkeiten bereiten und dem Staat, wenn 
er dieferhalb an fie herantreten würde. feine ſchweren Be= 
dingungen Stellen. Gleichzeitig mit der Senkung der Kohlenz 
preiſe ſind auch die Zuckerpreiſe herabgeſetzt 
worden, nachdem einige Tage vorher bereits die Zucker⸗ 
ſteuer ermäßigt worden war. Die Preisſenkung iſt in dieſem 
Falle im Einvernehmen mit dem Zuckerkartell erfolgt. 
Weitere Preisſenkungen werden vorbereitet: Die Cifen = 
bahntarife werden geſenkt. Die Tarife der kommunalen 
Gas-, Elektrizitäts- und ſonſtigen Unternehmungen werden 
geprüft. Im Laufe der Zeit wird ſich die Regierung mit der 
Preispolitik aller Kartelle, deren Zahl noch jetzt, nach der 
Auflöſung der erſten 30, faſt 200 beträgt, beſchäftigen. 

So geht zur Zeit eine Welle von Preisſen⸗ 
kungen über Polen. Mit dem Grundſatz der Kartelle: 
Kleiner Umſatz — großer Nutzen wird gebrochen; an ſeine 
Stelle ſoll nach dem Willen der Regierung der Grundſatz 
treten: Großer Umſatz — kleiner Nutzen. Die Regierung 
hat in ihrem Kampf gegen die Kartelle zweifellos den weit 
überwiegenden Teil der Oeffentlichkeit auf ihrer Seite. Denn 
tatſächlich haben die meiſten Kartelle ihr gerüttelt Maß von 
Schuld an der vielfach grotesken Verzerrung des Preis- 
ſpiegels in Polen. Zumeiſt hatten die Kartelle, als ſie 
gegründet wurden, nicht die Aufgabe, die Produktion 
nach Maßgabe der Aufnahmefähigkeit des Marktes zu 
regulieren, ſondern ſie dienten ausſchließlich dazu, 
einen Preisſtand zu verteidigen, der ſich mit 
dem zunehmenden und ſchließlich geradezu kataſtrophalen 
Abfinken der Konjunktur nicht mehr rechtfertigen ließ. Bes 
günſtigt wurde die Politik der Kartelle durch die hohen 
Zölle und die Einfuhrverbote oder ⸗be⸗ 
ſchränkungen für induſtrielle Erzeugniſſe. Theoretiſch 
I die Regierung die Möglichkeit, die Kartelle durch die 

ufhebung dieſer Einfuhrbeſchränkungen auseinander⸗ 
zuſprengen. Die Notwendigkeit, die Handelsbilanz 
aktiv zu erhalten, macht es ihr aber unmöglich, dieſen 
Weg de beſchreiten, und zwingt fie, auf andere Weile zu 
verſuchen, mit den Kartellen fertig zu werden. Sie läßt es 
dabei, wie ihr Vorgehen zeigt, an Energie nicht fehlen. 
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Unruhe im 


Daß die maßgebenden Leute des Polenbundes in einem 
geſpannten Verhältnis zu den oberſchleſiſchen 
Bundesmitgliedern ſtehen, iſt ſchon lange bekannt. Auch 
über die Gründe, die zu dieſem gejpannten Verhältnis 
geführt haben, iſt man nicht nur in Mitgliederkreiſen ziem— 
lich genau unterrichtet. Es hat jedoch keine beſondere Ver— 
anlaſſung vorgelegen, in der Oeffentlichkeit darüber zu 
ſprechen. Auch jetzt, wo dieſe Spannung einmal nach 
außen hin deutlicher in Erſcheinung getreten iſt, ſei nur das 
wiedergegeben, was der Krakauer „lustrowany Kurier 
Codzienne“ in zwei Berichten aus Oppeln in ſeinen Aus— 
gaben vom 27. und 28. November mitgeteilt hat. Danach 
fand am 24. November in Oppeln eine Tagung des 
Landesverbandes ldes Polenbundes (Schle⸗ 
ſien) ſtatt, an der etwa 150 Delegierte und 200 Vertrauens- 
leute und Gäſte teilnahmen. „Die Verſammlung offenbarte 
große Unzufriedenheit mit der en 
des Polen bundes im Oppelner Schleſien, der 
die Verſammelten ſtarken Ausdruck gaben. Außer dem 
Vorſitzenden des ſchleſiſchen Landesverbandes des Polen— 
bundes, Pfarrer Koziolek, war von dem bisheri⸗ 
gen Vorſtand und der bisherigen Leitung 
des Bundes niemand erſchienen. Ja, dieſe 
Stelle bekämpfte ſogar die gegenwärtige Tagung als nicht 
ſatzungsgemäß. Trotzdem wurde die Tagung ſehr zahlreich 
beſucht. Vorbereitel wurde e on der jungen Genera⸗ 
tion der polniſchen Intelligenz im Oppelner Schleſien, 
die bisher, wie behauptet wird, in Fragen der polniſchen 
Politik im Oppelner Schleſien von der Leitung ferngehalten 
wurde.“ Auf der Tagung erklärte der 80 jährige Pfarrer 
Koziolek, der 13 Jahre lang das Amt des Vorſitzenden des 
Landesverbandes! des Polenbundes verwaltethat, ſeinen Rück— 
tritt; er wurde, wie es in dem Vericht des Krakauer Blattes 
heißt, „einſtimmig unter ſtürmiſchem Jubel zum Patron des 
ſchleſiſchen Landesverbandes gewählt.“ Der bisherige 
Landesverbandsvorſtand wurde für ab⸗ 
geſetzt erklärt; dem bisherigen Leiter des 
Landesverbandes, Tabernacki, wurde das 
Mißtrauen ausgeſprochen. Dann wurde ein 
neuer Vorſtand gewählt, der ſich aus folgenden Leuten zu— 
ſammenſetzt: Vorſitzender Rechtsanwalt Dr. Paul Kwo— 
czek⸗Oppeln, ſtellvertretende Vorſitzende die Landwirte 
Barczyk und Benius, Schriftführer Wawrzynek, 
Schatzmeiſter Wilezek. Das Krakauer Blatt ſtellt hierzu 


Polenbund 


feſt: „Der neue Vorſtand ſetzt ſich ausſchließlich aus ge⸗ 
bürtigen Oberſchleſiern zuſammen, und zwar 
aus- polniſchen Intellektuellen, Landwirten und Arbeitern. 
Dieſem Vorſtand kann niemand mehr den Vorwurf machen, 
daß er ſich aus Leuten zuſammenſetzt, die dem Oppelner 
Schleſien von der Berliner Zentrale des Polenbundes auf— 
gezwungen' worden ſind, und daß er das Oppelner Schleſien 
nicht genau kennt, die Pſyche und die Seele des ober— 
ſchleſiſchen Volkes nicht verſteht. und mit den bejonderen 
Verhältniſſen, unter denen die ſchwierige regionale ſoziale 
Arbeit zu leiſten iſt, nicht rechnen wird.“ 


Dann geht das Blatt auf die Gründe für die Un⸗ 
zufriedenheit der oberſchleſiſchen Polenbundmitglieder 
mit ihrer bisherigen Landesverbandsleitung ein. Da es nach 
der Teilung in dem bei Deutſchland verbliebenen Teil Ober— 
ſchleſiens eine einheimiſche Intelligenz nicht 
mehr gegeben habe, habe der Polenbund an die Spitze 
ſeiner dortigen Organiſationen und Einrichtungen Leute 
aus Beftfalen, Berlin oder Oſtpreußen ſtellen 
müſſen. Das ſei damals verſtändlich und richtig geweſen. 
In den letzten zehn Jahren aber habe ſich 
eine Schar junger Intellektueller, die in 
Oberſchleſien beheimatet ſind, Rechts⸗ 
anwälte, Aerzte, Bankbeamte uſw. heran: 
gebildet. Die bodenſtändige junge Generation habe 
bisher an der Leitung des Bundes keinen Anteil und auf 
ſeine Politik keinen Einfluß gehabt. Seit einigen Jahren 
habe im Lager dieſer jungen Intelligenzſchicht Unzufrieden⸗ 
heit mit der Leitung des Polenbundes geherrſcht, die zu 
wenig Fühlung mit den oberſchleſiſchen Bundesmitgliedern 
beſitze und zu bürokratiſch arbeite. Es habe auch nicht an 
perſönlichen Mißverſtändniſſen und Streitigkeiten gefehlt. 


Das Krakauer Blatt mahnt dann die Polenbundleute zur 
Einheit: Im Oppelner Schleſien müſſe „in dem vom deut⸗ 
ſchen Lager ſchrecklich bedrohten polniſchen Lager“ größte 
Harmonie und Eintracht herrſchen. .. Die Stimmen 
einiger Mißvergnügter, die überall das deſtruktive Element 
ſeien, müßten zum Schweigen gebracht werden ... Der 
neue Vorſtand müſſe im Intereſſe der Sache alles tun, um 
weitere innere Streitigkeilen und Kämpfe zu vermeiden. 
Der Artikel ſchließt mit einer Jeremiade über „das ſchreck⸗ 
liche Schickſal“ der Polen in Deutſchland im allgemeinen und 
der Polen in Oberſchleſien im beſonderen. 


Oſtland⸗ Chronik 


Deulſch-polniſche Aufammenfünfte 


In Erwiderung des ſeinerzeitigen Beſuches einer 
größeren Gruppe von Hitlerjungen in Polen trafen am 
6. Dezember 70 Mitglieder polniſcher Jugend: 
verbände und 33 Angehörige des Krakauer Jugend— 
chors in Berlin ein, mo ſie am 8. Dezember im Deutſchen 
Rundfunk auftraten. — Am 11. Dezember ſprach in 
Berlin auf Einladung der Deutſchen Geſellſchaft zum 
Studium Oſteuropas der polniſche Philoſoph Profeſſor 
Marjan 3dziechowſki aus Wilna über das Thema 
„Graf Sigismund Kraſinſki als Denker und Dichter“. 
— An der Hundertjahrfeier der deutſchen 
Eiſenbahn in Nürnberg nahm auch eine Ab— 
ordnung polniſcher Verkehrsfachleute unter Führung des 
Vizeverkehrsminiſters Bobkowſki teil. Die Abordnung 
benutzte die Gelegenheit. die neueſten Fortſchritte auf dem 
Gebiete des deutſchen Verkehrsweſens zu ſtudieren. — Die 
durch den deutſch-polniſchen Wirtſchafts vertrag ge 
ſchaffenen beiderſeitigen Regierungsausſchüſſe 
traten in der erſten Dezemberhälfte in Berlin zu ihrer 
erſten Befprechung zuſammen. — Am 8. Dezember fand in 
Danzig ein Konzert ſtatt. das gemeinſam von 
Danziger und polniſchen Künſtlern aus: 
geführt wurde. Es war dies das erſte Gemeinſchafts⸗ 
konzert dieſer Art. Auf Danziger Seite wirkte die Gattin 
des Senatspräſidenten Greiſer mit. die als Pianiſtin 
unter dem Namen Maria Körffer bekannt iſt. Von polniſcher 
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Seite gaſtierte das Warſchauer Philharmoniſche 
Orcheſter unter Leitung Wilkomirſkis. Der Reinertrag 
des Konzertes, das ein grobes geſellſchaftliches Ereignis für 
Danzig war, floß dem Danziger Winterhilfswerk zu. 
„Das Verhängnis des Profeſſors Schmidt“ 

Voller Freude zeigt der „Kurier Poznanski“ das Er⸗ 
ſcheinen eines neuen Romans von einer gewiſſen Marie 
Rudnicka unter dem Doppeltitel „Sol lucet Ger- 


manjae“ oder „Das Verhängnis des Profeſ⸗ 


ſors Schmidt“ an. Der Roman, ſchreibt das endekiſche 
Blatt, habe „eine fenfationelle, lebhaft und intereſſant ver: 
laufende Handlung“. Ueber den Inhalt des Romans macht 
das Blatt folgende Angaben: Der Held der Handlung ſei 
ein hervorragender deutſcher Chemiker, der gegen ſeinen 
Willen veranlaßt wird, ein gefährliches Giftgas zu erfinden. 
Die Perſonen, die Profeſſor Schmidt entführen und zur 
Arbeit zwingen, gegen die ſich ſeine Gefühle empören, 
hegten überraſchende Pläne einer deutſchen Offenſive gegen 


die Nachbarn und bereiteten die Vernichtung der Bevölke⸗ 


rung der Nachbarländer vor. Abgeſehen von ſeinem 
ſenſationellen Inhalt, bezwecke der Roman, auf die im deut⸗ 
ſchen Volk herrſchenden Stimmungen aufmerkſam zu 
machen; der Plan eines Vergeltungskrieges laſſe dort alles 
andere hinter dieſer führenden Idee zurücktreten. Die Hand⸗ 
lung des Romans ſpiele, wie die Verfaſſerin in der Ein⸗ 
leitung bemerke, in der dem Hervortreten der Hitler— 
bewegung vorangehenden Zeit. Der Roman ſei in farbigem, 
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glattem, fließendem Stil und in korrekter Sprache geſchrieben. 
Das Buch biete eine angenehme unterhaltende Lektüre. 


Dieſen Angaben des „Kurjer Poznanski“ nach zu 
urteilen, ſcheint die Verfaſſerin des Romans über eine 
Phantaſie zu verfügen, die ſich an den übelſten Erzeugniſſen 
der Hintertreppenliteratur längſt vergangener Zeiten erhitzt 
hat. Aber vielleicht iſt „Das Verhängnis des Profeſſors 
Schmidt“, da es ja non einem führenden Endekenblatt ſo 
warm befürwortet wird, für ein. polniſches Leſepublikum 
gerade deshalb die geeignete „geiſtige Koſt“. Das literariſche 
Niveau der Polen intereſſiert in Deutſchland nur wenig. 
Nicht gleichgültig aber iſt es, wenn Deutſchland wie es 
offenbar in dieſem Falle wieder geſchieht, durch eine ver⸗ 
logene und gegenſtandsloſe Fabel beſchimpft und verdächtigt 
wird. Daß die Handlung um einige Jahre, alſo in die Zeit 
vor der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus. 
zurückverlegt worden iſt, iſt nur als ein ſehr durchſichtiges 
taktiſches Manöver der Verfaſſerin anzuſehen, die an⸗ 
ſcheinend geglaubt hat, auf dieſe höchſt einfache Weiſe ihr 
Geiſtesprodukt als dem deutſch-polniſchen Pakt nicht wider⸗ 
ſprechend firmieren zu können. Die Spekulation iſt genau 
fo primitiv und verlogen, wie es der ganze Roman zu ſein 


ſcheint. 


Jeſuitiſche Volksverhetzung N ee an A 

Einen beſonders kraſſen Fall jeſuitiſcher Volksverhetzung 
haben in lde Zeit die oſtoberſchleſiſchen Deutſchen erlebt. 
Dort „predigte“ der aus dem deutſchen Reichsgebiet aus⸗ 
gewieſene Jeſuitenpater Aßmann von der Kanzel 
der Königshütter St. Barbarakirche herab gegen Deutſch— 
land und den Nationalſozialismus. Am 29. November gab 
Aßmann in dieſer Kirche ſeine letzte Vorſtellung. Zu ſeinem 
perſönlichen Schutz waren in der Kirche Feuerwehr⸗ 
männer und in der Umgebung der Kirche 
Polizeimannſchaften poſtiert. So geſichert. 
begann der Jeſuit wieder mit ſeinen Hetzereien, nachdem er 
einleitend bekanntgegeben hatte, daß etwaige Störungen für 
die deutſchen Katholiken in Polen verhängnisvolle Folgen 
nach ſich ziehen würden. Trotz dieſer unverſchämten 
Drohung mit Repreſſalien von ſeiten der polniſchen Be⸗ 
hörden, mit denen ſich Aßmann offenbar vorher in dieſem 
Sinne verſtändigt hatte, ſtieg die Unruhe in der Kirche von 
Minute zu Minute. Da nahm dieſer gelehrige Schüler des 
Ignatz von Loyala feine Zuflucht zu einem hinterhäl⸗ 
tigen Manöver. Er gab bekannt, daß während ſeiner 
Predigt auch Wortmeldungen zuläſſig ſeien. Tat⸗ 
ſächlich meldete ſich daraufhin ein junger Deutſcher zu Wort 
und forderte Aßmann auf, ſich an Gottes Wort zu halten 
und in der Kirche keine Politik zu treiben. Er merkte zu 
ſpät, daß er von dem Jeſultenin eine Falle ge⸗ 
lockt worden war. Die zu deſſen Schutz anweſende Feuer⸗ 
wehr nahm den jungen Deutſchen als „Ruheſtörer“ feſt und 
mit ihm noch ein Dutzend anderer Deutſcher, die von einigen 
alten Weibern als Kundgeber denunziert wurden. Aßmann 
beſchimpfte von der Kanzel herunter die feſtgenommenen 
Deutſchen. Dieſe wurden von den Feuerwehrleuten vor der 
Kirche der Polizei übergeben, einem Verhör unterzogen, 
dann aber wieder freigelaſſen. Das Auftreten des Jeſuiten 
Aßmann iſt die ſicherſte Methode, jeden volksbewußten 
Deutſchen zu einem Feind der katholiſchen Kirche zu machen. 


Deutide Bühne Poſen gegründet 
Die Poſener Deutſchen ſind jetzt daran gegangen, ſich 
in der Wojewodſchaftshauptſtadt eine eigene Bühne zu 
ſchaffen. Bis zur Erſtellung eines Theatergebäudes ſollen 
die Vorſtellungen in der „Grabenloge“ ſtattfinden. Die aus 
Laienſpielern beſtehende Schauſpielertruppe ſtellte ſich am 
3. Dezember mit der Aufführung des mythiſchen Spiels von 
Otto Bruder „Das Erbe“ vor. Spielleiter iſt Günther 
Reiſſert. Damit hat das deutſche Kunſtleben im ab⸗ 
getrennten Gebiet eine neue Bereicherung erfahren. — 
Neben den deutſchen Laienbühnen in Bromberg, Thorn 
uſw. iſt durch die hervorragenden Leiſtungen ihrer Laien⸗ 
ſchauſpieler beſonders die Deutſche Bühne in Brom⸗ 
erg bekannt geworden, die während der Saiſon regel— 
mäßig mit zahlreichen Vorſtellungen auch in die Provinz 
hinausgehen. In Kattowitz Königshütte be⸗ 
ſteht die Deutſche Theatergemeinde, die das 


halb des politiſchen 


Oberſchleſiſche Landestheater in Oppeln mit 
der Beſpielung der oſtoberſchleſiſchen Städte (Oper. 
Operette und Schauſpiel) beauftragt hat. Bielitz beſitzt 
noch aus öſterreichiſcher Zeit feine eigene Bühne, ein 
eigenes Enſemble arbeitet dort mit Schauſpiel und Operette. 


Ein Opfer des Grazynſkiſyſtems 

In Schleſiengrube (0ſtoberſchleſien) hat 
Selbſtmord eines deutſchen Arbeitskameraden, 
früheren Hüttenmeiſters der Guidottohütte. Hein roch 
Patzek, großes Aufſehen erregt. Im Zuſammenhang 
mit der Stillegung der Guidottohütte wurde Pagel ent» 
laſſen; ein einige Monate vorher eingeſtellter po.» 
niſcher Beamter aber verblieb auch nach der Still— 
legung der Hütte im Amt und nahm den Poſten 
Patzeks ein. Patzek war 58 Jahre alt. 42 Jahre lang 
hat er im Dienft der Guidottohütte geſtanden. Trordem 
wurden ſeine Penſionsanſprüche abgewieſen. 
Dieſe infame Behandlung durch die Grazynſkileute nahm ſich 
der deutſche Arbeitskamerad ſo zu Herzen, daß er freiwillig 
aus dem Leben ſchied. 


Spatz oder Scheibe? N i 
Vor einem polniſchen Gericht ſtanden vor kurzem einige 
jugendliche Polen, die an einer deutſchen evangeliſchen Kirche. 
die Fenſterſcheiben eingeworfen hatten. Der polniſche 
Richter, der dieſen Fall zu behandeln hatte, ſchenkte den. 
Ausſagen der Angeklagten Glauben, wonach die von ihnen. 
geworfenen Steine gar nicht den Fenſtern der Kirche, 
ſondern den Spatzen auf dem Dach gegolten haben ſollten. 
Dieſe famoſe Entdeckung, daß die Fenſter ſo ganz zufällig 
getroffen wurden, hat anſcheinend auch auf andere polniſche 
Spatzenjäger ſehr anregend gewirkt. Denn in letzter Zeit 
hat ſich eine ganze Reihe von Fällen ereignet, in denen an 
deutſchen Kirchen oder auch Wohnhäuſern die Fenſter e ne 
geſchlagen wurden: In Tremeſſen flog während einer 
Trauung in der evangeliſchen Kirche ein Stein durchs 
Fenſter und fiel gerade vor dem vor dem Altar knieenden 
Brautpaar nieder. Dabei ging eine alte handgemalte 
Scheibe in Trümmer. In Bromberg ereigneten ſich in 
letzter Zeit vier Steinattentate auf evangeliſche Kirchen und 
dazugehörende Gebäude, das letzte Anfang Dezember auf 
das evangeliſche Gemeindehaus und das benachbarte Pfarr- 
haus in Schwedenhöhe. Beſonders ſchlimm ging es in 
Groß⸗Böſendorf bei Thorn zu, wo in der erſten 
Dezemberwoche an der evangeliſchen Kirche 39 Fenſter⸗ 
ſcheiben eingeſchlagen und dann das Pfarrhaus, das deutſche 
Klaſſenzimmer der öffentlichen Schule, eine deutſche Gaſt 
wirtſchaft und ſchließlich die Wohnungen des evangeliſchen 
Kirchendieners und eines deutſchen Handwerkers in ähn— 
licher Weiſe heimgeſucht wurden. In dieſem letzteren Fall 
hat ſich die polniſche Polizei der Ermittlung der Täter tat⸗ 
kräftig angenommen, und der Staroſt des Landkreiſes TYorn 
ſprach dem deutſchen Geiſtlichen wegen dieſer Vorkommniſſe 


ſein Bedauern aus. 


Auszeichnung eines polniſchen Gelehrten 

Dr. Tadeuſz Zielinſki, Honorarprofeſſor der Joſef⸗ 
Pilſudſki-Univerſität in Warſchau, wurde zum Mitglied der 
Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin gewählt. 


Prof. Bartel hat die Naſe voll 

Der ehemalige Miniſterpräſident Bartel, der ſich vor 
Jahren wieder in die Gelehrtenſtube zurückzog, hat im 
ſozialiſtiſchen „Robotnik“ nachſtehende Mitteilung veröffent- 
licht: „Auf indirektem Wege habe ich erfahren, daß ſich 
gewiſſe Warſchauer Zeitungen für meine Perſon intereſſiert 
haben und mir irgendwelche politiſchen Pläne unterſchieben. 
Im Zuſammenhang damit beehre ich mich. um die Auf— 
nahme folgender Erklärung zu bitten: Ich ſtehe außer- 
Lebens, ich bin kein 
Penſionär, der die Rückkehr zu öffentlichen Arbeiten erſehnt 
und ſich aus dieſem Grunde dem hochgeſchätzten Publikum 
in Erinnerung bringt. Ich habe die Möglichkeit einer ehr⸗ 
lichen Arbeit, die wirkliche Fähigkeiten erfordert, und ich 
fühle mich wohl dabei.“ 


Ankerrichtsminiſter Swietojlamjfi 

Das polniſche Unterrichtsminiſterium, das 
jeit der letzten Regierungsumbildung vorläufig von Pro— 
feſſor Chylinſki verwaltet wurde, iſt jetzt endgültig neu 


283 


der 
des 


beſetzt worden. Ernannt wurde nicht, wie man in letzter 
Zeit unger.ommen hatte, der Warſchauer Philoſophie⸗ 
Profeſſor Ujejſki, ſondern der im politiſchen Leben bisher 
kaum hervorgeire.ene Chemieprofeſſor Swieto⸗ 
ſlawſki. Dieſer verdankt ſeine Ernennung dem Wunſche 
des Staatspräſidenten Moſcieki, mit dem er durch ſeine 
wolſſenſchaftliche Arbeit im Chemiſchen Inſtitut in Zoliborz 
bei Warschau befreundet iſt. Swietoſlawſki gehört auch gu 
den Senatoren, die nicht gewählt, ſondern vom Staats- 
präſidenten ernannt worden ſind. 


Gruppenbildung in Sejm und Senat 
Aare 


Nu“ andy“ ver“ Aflfiwſung bes- Ürren "neyrerungss 


dels, 90 v. H. des Heringshandels, 100 v. H. des 
Lederhandels, 90 v. H. des Kolonialwaren⸗ 
handels, 80 v. H. der Schiffsverpflegung. 
Die Judenfrage in Gdingen, fährt der „Kurier Poznanski” 
dann fort, ſei für ganz Polen ein wichtiges Problem. Der 
Jude verdränge das polniſche Element von „ſeiner Küſte“, 
bringe das wichtigſte Inſtrument der polniſchen Wirtſchaft 
in ſeine Hände. | 
Erfolgloſer Proteſtſtreik 

Wie berichtet, hatten die polniſchen Gewerk 


ſchaften Oſtoberſchleſiens die Durchführung eines 
dreitäaiagn Brotehftitreifes vom 25.—27. No⸗ 


blacks weiterhin theoretiſche Erörterungen über die Vorzüge 
un Nachteile einer regionalen, beruflichen oder welt— 
an ſchaulichen Gruppenbildung in Sejm und Senat im 
Gange ſind, ſchließen ſich einzelne Gruppen von Abgeord— 
neten und Senatoren bereits unter den verſchiedenſten 
Geſichtspunkten in Einzelgruppen zuſammen. So hat ſich 
unter dem Vorſitz des Präſidenten der Polnischen Literatur- 
akademie, des Senators Sieroſzewſki, ein Disfuffions- 
klub dder ehemaligen Teilnehmer an den Un⸗ 
abhängigkeitskämpfen gebildet, dem ein Teil der 
der Oberſtengruppe naheſtehenden Senatoren und Abgeord⸗ 
neten angehört. Doch iſt Oberſt Slaweck dem Klub fern⸗ 


vember beſchloſſen. Der Streik ſollte der Regierung und den 
Arbeitgebern den Kampfwillen der Arbeiterſchaft der 
Schwerinduſtrie in der Frage der Arbeitszeitverkürzung 
demonſtrieren. Wie bei der durch die Maſſenarbeitsloſig⸗ 
keit ſtark geſchwächten Poſition der Gewerkſchaften nicht 
anders zu erwarten, iſt dieſe Demonſtration in 
der Hauptſache mißlungen. Der Streik war 
ſchlecht vorbereitet, die Streikſtimmung unter den Arbeitern 
recht flau. Die Belegſchaften der Hüttenbetriebe leiſteten 
der Streikparole zumeiſt keine Folge; etwas höher war der 
Anteil der ſtreikenden Arbeiter im Bergbau. Auf Arbeit- 
geber und Regierung hat die ganze Aktion keinen Eindruck 


--erftreven.” Hier hündelr es ſich uni eine werd mſchau⸗ uemacht. Der Vorſitzende der deutſchen Gewerkſchaft Jana. 


lich orientierte Gemeinſchaft. Die Volksvertreter aus dem 
Wilnagebiet haben ſich zu einer regionalen 
Gruppe zuſammengeſchloſſen. Nach ſozialen Geſichts⸗ 
punkten hat ſich eine Gruppe gebildet, die ſich mit allen die 
Arbeiterſchaft betreffenden Fragen befaſſen will. Auch die 
auf dem Boden der vor Jahren aufgelöſten Nationalen 
Arbeitspartei ſtehenden Volksvertreter haben ſich 
wieder zuſammengefunden. Auch zwei jüdiſche Klubs 
find entſtanden. Weitere Gruppen find im Entſtehen. 
Die Zugehörigkeit zu der einen Gruppe 
ſchließt die Mitgliedſchaft und Mitarbeit 
in einer anderen nicht ohne weiteres aus, 
da ſich die einzelnen Gruppen z. T. ja verſchiedenen Auf⸗ 
gabengebieten zuwenden. Mit der Gruppenbildung iſt alſo 
nicht ohne weiteres ſchon eine Aufſpaltung in verſchiedene, 
einander bekämpfende Lager verbunden. Abgeordnete und 
Senatoren, die ſich als Zugehörige verſchiedener, auf welt— 
anſchaulicher Grundlage ſtehender Gruppen vielleicht ab— 
lehnend gegenüberſtehen, können ſehr wohl als Angehörige 
einer anderen, etwa einer regionalen Gruppe freundſchaft⸗ 
lich miteinander arbeiten. Ein feſtes und endgül⸗ 
tiges Syſtem der Gruppenbildung läßt ſich 
gegenwärtig noch nicht erkennen. 


Das Odeſſa des Nordens 


So hat der „Kurjer Poznanski“ vor kurzem Gdingen 
genannt. Nicht etwa, weil dieſer polniſche Hafen wirtſchaftlich 
an der Oſtſee eine ähnliche Rolle ſpielt, wie Odeſſa am 
Schwarzen Meer; ſondern weil Gdingen auf dem Wege iſt, 
ebenſo hoffnungslos zu ver juden wie dieſer ſüdruſſiſche 
Hafen. Zum Beweis führt das Poſener Endekenblatt 
zunächſt die Seeſpedition an. Danach gibt es in 
Gdingen z. Zt. 17 jüdiſche, 6 polniſche und 5 andere See— 
ſpeditionsfirmen: die Juden hätten 50 v. H. der Zoll⸗ 
konzeſſionen in der Hand. Die Verjudung der Seeſpedition 
ſei die erſte Etappe einer planmäßigen und durchdachten 
Aktion, die, den Aeußerungen der Rabbiner zufolge, 
Gdingen zu einer Baſis des Weltjuden⸗ 
tums machen ſolle. Der Seehandel ſei für den polniſchen 
Handel eine noch neue Einrichtung; die polniſchen Kaufleute 
ſeien daher ſtark auf die Vermittler, alſo die Seeſpediteure, 
angewieſen. Von der Seeſpedition her hätten ſich die Juden 


auch auf andere Wirtſchaftsgebiete des Gdingener Hafens 


ausgedehnt. Es ſei zur Genüge bekannt, wer die Beſitzer der 
Reisſchälerei und der Oelmühle in Gdingen ſeien. 
Die Fiſchinduſtrie, die von der Arbeit der Fiſcher lebe, 
ſei zu 80 v. H. jüdiſch. An der ganzen polniſchen Küſte 
ſeien nur drei rein polniſche Räuchereien vorhanden. Der 


Avantgarde der Seeſpedition ſei weiter der jüdiſche 


Kaufmann nach Gdingen gefolgt. Auf dem 
Gebiete des Handels ergebe ſich heute folgendes Bild: In 
jüdiſchen Händen befänden ſich 100 v. H. des Obſthan⸗ 
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ko wſki, ſtellte in einer kritiſchen Betrachtung der Streik— 
aktion folgendes feſt: Die Arbeiterſchaft in Polen ſei viel 
zu ſchwach, um aus ſich ſelbſt heraus den Sechsſtundentag 
zu erkämpfen. Die Stellung der Regierung ſei ſehr ge— 
feſtigt. Eine Regierung, die gegen den Willen der Wirt— 
ſchaftsführer Dutzende von Kartellen auflöft, die gewaltſam 
die Preiſe von Induſtrieartikeln und landwirtſchaftlichen 
Produkten herabſetzt, werde ſich ihre Aktion durch einen 
Streik nicht ſtören laſſen. Gewiß müſſe der Sechsſtunden— 
teg kommen. Aber das werde Zeit erfordern, und unter 
Verückſichtigung aller Umſtände werde man zugeben 
müſſen, daß Polen niemals der Schrittmacher einer Arbeits- 
zeitverkürzung werde ſein können. 


Aeſkhetiſche Anwandlungen fkatt ſozialer Maßnahmer 
Ein für die ſozialpolitiſche Unzulänglichkeit der 
polniſchen Verwaltung in Oſtoberſchleſien ſehr bezeichnender 
Vorgang ſpielte ſich am 20. November auf der Halde 
der Kattowitzer Ferdinandsgrube ab. Dort 
haben ſich, zum Teil ſchon ſeit Jahren, zahlreiche Arbeiter— 
familien in primitiven Not wohnungen niedergelaſſen. 
Die meiſten dieſer „Wohnungen“ beſtehen aus Erd- 
löchern, hin und wieder mit kümmerlichem Mauerwerk 
oder einigen alten Brettern verkleidet. Der Kattowitzer 
Magiſtrat ſcheint nun an dieſer allzu ſichtbaren Dokumen— 
tierung des tiefen Elends, in dem ein Großteil der oſtober⸗ 
ſchleſiſchen Arbeiterſchaft dahinvegetiert, Anſtoß genommen 
u haben. Am 20. November erſchienen auf dem Gelände 
Polizeimannſchaften und Arbeiter, um die Elends⸗ 
guartiere zwangsweiſe zu räumen, zuzu⸗— 
ſchütten und notfalls zu ſprengen. Die arm⸗ 
ſeligen Möbelſtücke wurden aus den Erdlöchern heraus» 
geholt und auf bereitgeſtellte Fuhrwerke verladen. Den 
Exmittierten wurde erzählt, daß ſie für die Dauer eines 
Monats zunächſt in Obdachloſenaſylen untergebracht werden 
ſollten. Aber die Haldenbewohner hatten zu ihren Erd— 
löchern mehr Vertrauen als zu den vagen Zuſagen ihrer 
Behörden. Die Stimmung war gereizt, und es drohte zu 
Gewalttätigkeiten zu kommen. Da erſchien, nachdem man 
bereits fünf Stunden lang an der Zerſtörung der Erdhöhlen 
gearbeitet hatte, ein Vertreter des Magiſtrats mit der 
Mitteilung, daß es den Arbeitsloſen gnädigſt 
geſtattet ſei, bis zum Frühjahr in ihren 
Erdlöchern wohnen zu bleiben. Es ſtellte ſich 
nämlich heraus, daß der Magiſtrat wohl die Ermittierung 
der Haldenbewohner beſchloſſen hatte, aber keineswegs dar⸗ 
über im klaren war, wie und wo die Vertriebenen dann 
untergebracht werden könnten. Das Verſprechen der Unter⸗ 
bringung in Obdachloſenaſylen war Schwindel. Ganz 
abgeſehen davon, daß dieſe Aſyle beſonders im Winter ohne⸗ 
Pe ſtets ſtark überfüllt ſind, können in ihnen nur ledige 
erfonen, nicht aber ganze Familien Unterkunft finden. So 
mußte der Magiſtrat den Beſchluß, der mehr einer 


äſthetiſchen Anwandlung als einer fozialpolitifchen 
Ueberlegung entſprungen zu fein ſcheint, wieder rückgängig 
machen. Das einzige Ergebnis der ktion war, 
daß die Arbeitsloſen ihre z. T. ſchon zerſtörten Erd⸗ 
löcher wieder neu graben und herrichten mußten. Uebrigens 
wollte es nachher keiner geweſen ſein: Die einzelnen 
a Stellen ſchoben ſich gegenfeitig die Schuld in die 
chuhe. 


Eine Pilſudſki-Nummer der „Pologne littéraire“ 


Die in mehreren Sprachen erſcheinende polniſche Pro⸗ 
pagandazeitſchrift „Pologne littéraire“ hat vor kurzem eine 
dem Andenken Pilſudſkis gewidmete Nummer heraus⸗ 
gegeben. Als Mitarbeiter treten ausſchließli Ausländer 
auf. Der konſervative „Czas“ hat ſich mit dieſer Nummer 
am 4. Dezember kritiſch auseinandergeſetzt. Die Beiträge, 
ſchreibt das Krakauer Blatt, ſeien nur Sudeleien, Ge⸗ 
ſchreibſel von Leuten, die das Wort hier zu ergreifen wohl 
nur deshalb beanſpruchen konnten, weil ſie einſt in irgend⸗ 
einem fernen Lande Miniſterpräſident oder Gouverneur von 
Madeira geweſen ſeien. „Man weiß wenigſtens, wen die 
Schuld trifft. Der Redakteur der Pologne littéraire iſt ge⸗ 
wiß nicht nach allen Ländern Europas gereiſt um Artikel 
zu erhalten. Bei der Zuſammenſtellung dieſer Nummer 
haben alſo unſere auswärtigen Vertretungen, deren Preſſe⸗ 
referenten, mitgearbeitet. Sie haben in ſehr verſchiedener 
Weiſe gearbeitet. Es gibt z. B. keinen einzigen 
deutſchen Artikel. Keinen einzigen. Kann man an⸗ 
nehmen, daß ein Land, das das Andenken des Marſchalls 
bei ſeiner Beerdigung ſo ſchön geehrt hat, jetzt Schweigen 
bewahrt? Die Deutſchen könnten viele intereſſante Dinge 
über den Marſchall ſagen, ſicherlich mehr als drei Portu⸗ 
gieſen, die in dieſer Nummer das Wort ergriffen haben, 
mehr als der ehemalige ſpaniſche Minifterpräfident Lerroux, 
deſſen Gedanken über den Marſchall für ganze 13 Zeilen 
ausgereicht haben, mehr auch als ein bekannter Kriegs⸗ 
miniſter dieſes Landes, der alles in 5 lin Worten; fünf) 
Zeilen zum Ausdruck gebracht hat. Wie kommt es“, fragt 
der „Czas“ dann, „daß dieſe beiden Staaten vertreten ſind, 
die leider nichts Intereſſantes über den Marſchall geſagt 
haben, wie kommt es, daß aber die Deutſchen und die Ruſſen 
fehlen? Vielleicht hat unſer Preſſe⸗Attache in Berlin 
(Dr. Kirkien) es für überflüſſig gehalten, ſich um Artikel 
zu bemühen; fein Poſten iſt ja jo ‚notwendig‘! Vielleicht 
haben die Preſſe⸗Attachés in Portugal und Spanien weniger 
mit ihrer Unabſetzbarkeit in einer Zeit gerechnet, wo man 
von der Beſchränkung der Auslandspoſten ſpricht, und be: 
ſchloſſen, ihre Aktivität und Unentbehrlichkeit zu beweiſen. 


Die Forderungen der Undo 


Im Warſchauer Sejm meldete der Vorſitzende des 
Ukralniſchen Klubs, Vizemarſchall Mudry, die Forde⸗ 
rungen an, die die Un do an die polnliche Regierung zu 
ſtellen hat: 1. Br ung ne polniſchen Groß: 

rundbeſitzes in den ukralniſchen Gebieten an ukrainiſche 

wergbauern und Landloſe; 2. Einſtellung der polni⸗ 

chen Koloniſatlon in den ukrainiſchen Gebieten; 
3. Aufrechterhaltung öffentlicher ukrainiſcher Schulen: 
4. Zulaſſung von Ukrainern zum ſtaatlichen und 
kommunalen Dienſt; 5. Gründung einer ukrai⸗ 
niſchen Univerſität in Lemberg; 6. Amneſt le für 
politiſche Vergehen und Aufhebung des Konzentrations- 
lagers in Bereza Kartufka. 


Memelländiſche Kinder dürfen nicht zur Schule nach Tilſit 
Die litauiſchen Grenzbehörden haben vor einiger Zeit 
den memelländiſchen Kindern den Grenz⸗ 
übertrittzur Schule nach Tilſit geſperrt. Nur 
Kindern reichsdeutſcher Eltern wird der Gang zur 
Schule über die Grenze noch geſtattet, während einige 
Dutzend anderer memelländiſcher Schüler und Schülerinnen 
aus Uebermemel, Pogegen und den umliegenden Ortſchaften 
durch dieſe Verfügung vom Beſuch der reichsdeutſchen Schule 
ausgeſchloſſen ſind. 
Neue deutſchbewußte Zeitichrift in Ungarn 
Da ſich die Führungsverhältniſſe im ungarländiſchen 


Deutſchtum zu klären beginnen, kann wleder eine erneute 
Aktivität einſetzen. Dieſe geht von der geſamten geſchloſſenen 


leiter Tſchierſchke betreut. 


Führerſchicht aus, die im Sinne der Ueberlieferungen 
Bleyers und im Geiſte des deutſchen Landvolkes ihre ein— 
deutige völkiſche und ſtaatliche Geſinnung im „Deutſchen 
Volksboten, Berichte über Kultur, Politik und Wirt— 
ſchaft“, zum Ausdruck bringt. Dieſe Zeitſchriſi, als deren 
Herausgeber Univ.⸗Prof. Dr. Richard Huß und als 
deren verantwortlicher Schriftleiter Dr. Georg Gold: 
ſchmidt zeichnen, erſcheint fünfwöchentlich und koſtet 
1 Pengö jährlich. (Schriftleitung und Verwaltung: Buda: 
peſt VIII, Baroß utca 98. 11. 7.) Auf den 12 Seiten der erſten 
Nummer bringt ſie neben Berichten vor allem grundſätzliche 
Aufſätze, die nach langer Zeit wieder als die erſten gedruck— 
ſind Aeußerungen deutſchbewußter Geſinnung zu werten 
nd. —H— 


Deulſches Eichendorff-Mufeum 


In Neiſſe (Oberſchleſien) wurde am 29. November 
das Deutſche Eſchendorff⸗Muſe um eröffnet. 
An der Feier nahmen die Nachkommen des großen Ro⸗ 
mantikers als Ehrengäſte teil: die Enkelin des Dichters, 
Margarete Freifrau Sedlnitzky⸗Eichendorff, und deren 
Tochter, Frau Latzel⸗Schleibitz, ferner Freiin von Eichen⸗ 
dorff⸗Hünern und Gräfin Strachwitz, geb. von Eichendorff. 
Oberpräſident Gauleiter Wagner vollzog den Weiheakt. 
Das Muſeum, das eine große Anzahl bibliophiler Schätze 
und Eichendorff⸗Reliquien, großenteils aus dem Nachlaß des 
im vergangenen Jahre verſtorbenen Oberſtleutnants a. D. 
Karl Freiherrn von Eichendorff, enthält, wird von Schrift- 
Das Novemberheft der Zeitſchrift 
„Der Oberſchleſier“ hat Rektor Karl Sczodrok zu einem 
wertvollen Eichendorff⸗Sonderheft ausgeſtattet. 


Der neue Gauleiter der Bayeriſchen Oſtmark 

Der Führer hat den bisherigen ſtellvertretenden Gau— 
leiter und thüringiſchen Staatsminiſter Fritz Wächtler⸗ 
Weimar zum Gauleiter des Gaues Bayeriſche 
Oſt mark der NS D AP und zugleich zum kommiſſari— 
ſchen Leiter des NS-Lehrerbundes und zum 
Hauptamtsleiter bei der Reichsleitung der NSDAP ernannt. 
Als Nachfolger Hans Schemms, des Erweckers der 
Bayeriſchen Oſtmark, übernimmt Fritz Wächtler ein ver- 
antwortungsvolles, aber dankbares Amt: den wachen 
Kampfgeiſt der Grenze im Abſchnitt Ho.—Paſſau der 
deutſchen Oſtfront zu ſtärken und zu leiten. Pg. Wächtler, 
von Haus aus Lehrer, war Mitbegründer des NS- Lehrer⸗ 
bundes. Von Dr. Frick wurde er im Jahre 1930 in das 
thüringiſche Volksbildungsminiſterium berufen. Bis art 
das kurze Zwiſchenſpiel. das die bürgerlichen Parteien im 
Jahre 1932 noch einmal in Thüringen gaben, blieb Pg. 
Wächtler bis heute in dieſem Amt, mit dem er noch das des 
thüringiſchen Innenminiſters verbindet. Am 9. Dezember 
trat Pg. Wächtler ſeine neuen Aemter in Bayreuth an. 
Am Grabe ſeines Vorgängers legte er einen Lorbeerkranz 
mit der Aufſchrift nieder: „Hans Schemm, dem unvergeß⸗ 
lichen Apoſtel Adolf Hitlers, und dem Freunde — Fritz 
Wächtler.“ | | 


Zwei Oſtpreußen⸗ Sonderzüge zu Beihnadlen 

Zu Weihnachten läßt die Reichsbahndirektion Berlin 
wieder zwei Sonderzüge nach Oſtpreußen mit 
ermäßigten Fahrpreiſen verkehren. Ste fahren am Sonn⸗ 
abend, dem 21., und Sonntag, dem 22. Dezember, 20.56 Uhr, 
ab Charlottenburg und 21.52 Uhr ab Schleſiſcher Bhf. und 
ſind 5.05 Uhr in Marienburg, 7.22 in Königsberg und 8.48 
Uhr in Inſterburg. Die Fahrpreiſe (nur 3. Klaſſe) betragen 
nach Marienburg 18,20 K A, Königsberg 23.20 2.4, Inſter— 
burg 26.50 7 Die zwei Monate gültigen Rückfahrkarten 
ſind nur ſchriftlich mit beſonderer, bei allen Fahrkarten⸗ 
ausgaben erhältlicher Beſtellkarte bei der Fahrkartenausgabe 
des Bahnhofs Berlin⸗Friedrichſtraße zu beſtellen. Die Ruck⸗ 
fahrt kann mit allen fahrplanmäßigen Zügen, gegebenen» 
falls gegen Zahlung der tarifmäBigen Zufchläge, unter⸗ 
nommen werden. 
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Nichtigſtellung einer polniſchen Greuelmeldung 


Vor längerer Zeit beſchäftigte ſich die Preſſe in Polen 
recht lebhaft mit den Maßnahmen der Reichs⸗ 
regierung zur Verhütungerbkranken Nach⸗ 
wuchſes in einer Weiſe, die alle Merkmale übelſter 
Greuelpropaganda trug. Polniſche und jüdiſche Blätter 
wetteiferten in der Verunglimpfung der deutſchen Geſetz⸗ 
gebung. Vor allem war die Nachricht über angebliche 
Maſſenſteriliſierungen, die unter der polniſchen Volksgruppe 
in Deutſch⸗Oberſchleſien vorgenommen worden fein follten, ein 
beliebtes Thema dieſer Blätter. So verſtieg ſich z. B. der 
„Wieczor Warszawski“ zu folgender Behauptung: „Die zahl⸗ 
reichen Fälle von Verſtümmelungen von Angehörigen der 
polniſchen Minderheit in Deutſch-Oberſchleſien haben unter 
dieſen eine wahre Panik hervorgerufen und in ihrem Ge: 
folge hat eine Maſſenflucht dieſer Polen nach dem in Oſt⸗ 
oberſchleſien gelegenen Kattowitz eingeſetzt.“ Daß all dieſe 
Dinge aus der Luft gegriffen waren, braucht wohl kaum 
erwähnt zu werden. Daß ſie aber aus der Luft gegriffen 
wurden, iſt pſychologiſch inſofern intereſſant, als ſich gewiſſe 
Kreiſe in Polen offenbar nicht vorſtellen können, daß man 
derartige Geſetze, wie ſie Deutſchland beſitzt, erlaſſen kann, 
ohne ſie als Mittel zur Ausrottung fremder Volksgruppen 
zu benutzen. Die Phantaſie, die ſich an der Erfindung deutſch⸗ 
feindlicher Greuelmärchen beweiſt, verrät eigene Wünſche. 

Zu dieſer Angelegenheit hat nun Anfang Dezember die 


Polniſche Telegraphea⸗Agentur mit folgender 


Meldung Stellung genommen: „Anfang Auguſt d. Js. 
brachten eirige polniſche Zeitungen Meldungen, in denen 
feſtgeſtellt wurde, daß in Oppeln auf Anordnung des Arztes 
15 polniſche Kinder ſteriliſiert worden ſeien. Zur Felt: 
ragen der geiſtigen Entwicklung ſoll der Arzt den Kindern 

ragen wie: „Welcher Unterſchied beſteht zwiſchen dem 
Magen und der Sparſamkeit? vorgelegt haben. Der Arzt 


weit die Polniſche Telegraphen-Agentur. 


ſoll dann die Kinder als geiſtig unentwickelt befunden und 
ihre Steriliſierung angeordnet haben. Aehnliche Meldungen 
wurden durch andere polniſche Zeitungen in der zweiten 
Hälfte des Oktober nachgedrudt, wobei man behauptete, daß 
das Geſetz über die Steriliſierung in den Händen der 
preußiſchen Verwaltung ein neues Werkzeug zur Unter⸗ 
drückung der polniſchen Bevölkerung bilde. Der Chefarzt 
des Geſundheitsamtes für die Stadt und den Landkreis 
Oppeln hat nun feſtgeſtellt, daß bis zum Augenblick der 
Veröffentlichung dieſer Meldungen vom Auguſt 1935 im 
Bezirk Oppeln auf Grund des Antrages des 
beamteten Arztes und der Entſcheidung des 
e an folgenden vier Kin⸗ 
dern infolge ihrer angeborenen geiſtigen Minderentwick⸗ 
lung die Steriliſierung vorgenommen wurde.“ 
Es folgt die Angabe der Namen, der Geburtsdaten und der 
Tage, an denen die Steriliſierung erfolgte. Dann heißt es 
weiter: „In dem letzteren Fall war der Antrag auf Sterili⸗ 
ſierung auch von der Mutter geſtellt worden. Die beiden 
erſten Aufgeführten wurden zur Vornahme der Steriliſie⸗ 
rung zwangsweiſe vorgeführt. Keines dieſer vier 
Kinder und auch keiner ihrer rechtlichen 
Vertreter hat dem Arzterklärt, daß ſie der 
polniſchen Minderheit angehören. derartige 
Fragen, wie ſie in einigen polniſchen Zeitungen erwähnt 
wurden, alſo z. B. über den Unterſchied zwiſchen Magen und 
Sparſamkeit, ſind ſelbſtverſtändlich nicht geſtellt worden. Es 
wurden nur Fragen an die Kinder gerichtet, die in den 
Formularen für die Intelligenzprüfung enthalten ſind.“ So 
Die polniſche 
Preſſe hat von dieſer Richtigſtellung ihrer Greuelmeldungen 
kaum Gebrauch gemacht. Die Meldung der Polniſchen 
Telegraphen-Agentur hat ſo ihren Zweck nur teilweiſe erfüllt. 


Sie möchten einen König haben 


Im Laufe der Jahre iſt in Polen mehrfach von mon— 
archiſtiſchen Beſtrebungen die Rede geweſen. Hin 
und wieder wurde auch Marſchall Pilſudſki mit dieſen 
Beſtrebungen in Verbindung gebracht; ob mit Recht oder 
Unrecht, wird ſich ſchwer einwandfrei feſtſtellen laſſen. Im 
Zuſammenhang mit dem ſeinerzeitigen Ausbau der polniſch— 
rumäniſchen Beziehungen war vor einigen Jahren einmal 
gerüchtweiſe davon die Rede, daß der. Marſchall die Abſicht 
habe, aus Polen ein Königreich zu machen. Die Gerüchte 
verſtummten bald wieder, und der Marſchall iſt tot. Aber 
wie nach 100 Jahren in Frankreich, ſo gibt es auch in Polen 
noch Royaliſten. Dieſe Kreiſe, zu denen wohl einige hoch: 
adlige Familien gehören, haben ſich in letzter Zeit wieder 
einmal bemerkbar gemacht, vermutlich unter dem Eindruck 
der Rückkehr Georgs II. nach Griechenland. Sie beſitzen im 
„Glos Monarchistyezny” ſogar ihr eigenes, allerdings „unter 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit“ erſcheinendes Organ. 

In dieſem Blatt ſchrieb kürzlich der bekannte polniſche 
Publiziſt Nowaczynſki einen Artikel, in dem er die 
Aufrichtung einer Monarchie gewiſſermaßen als die einzige 
Rettung Polens vor dem ſonſt ſicheren Untergang be— 
zeichnete: „Wenn wir im Laufe der kommenden fünf Jahre 
unfere Staatsordnung nicht in eine ftrenge völkiſche 
Monarchie verwandeln, wird das Ergebnis eines 
kommenden zweiten Krieges, diesmal eines richtigen Welt: 
krieges, unſere ſogar ſchmerzloſe Einverleibung in den Räte⸗ 
bund ſein (2). Die einzige Idee, die uns retten könnte, muß 
eine vollkommen neue Idee ſein. Ein Volk, das einen 
Lokietek, einen Sigismund, einen Bathory, einen Sobieſki 
hatte, muß dieſe der Vergangenheit entreißen. .. Eine 
Vereinigung der Tſchechoſlowakei und Li⸗ 
tauens mit Polen läßt ſich nur bei einer mon— 
archiſchen Struktur bewerkſtelligen, und zwar mit einem 
Herrſcher, der hintereinander in Prag und Warſchau 
reſidiert und im Sommer auf zwei Wochen das reizende 
Kowno beſucht ... Der Herzog von Kent oder 
der Prince of Glouceſter (der zweite bzw. der dritte 
Sohn des Königs von England) werden im Warſchauer 
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Schloß, und die engliſchen Panzerkreuzer 
werden in Danzig und Königsberg imponieren.“ Nowa⸗ 
czynſki ſchließt ſeine gewiß ungewöhnlichen Ausführungen 
mit der Feſtſtellung, daß die „Unheilbaren“, womit er die 
Legionäre und Oberſten meint, ja in den poleſiſchen 
Sümpfen untergebracht werden könnten, und daß die 
anderen, denen eine ſolche Löſung etwa auch nicht paſſen 
ſollte, ja nach Südafrika oder ſonſtwohin auswandern 
könnten. 


Etwas nüchterner iſt ein in demſelben Blatt erſchienener 
Artikel von Wladyflam Studnicki. Dieſer befürwortet 
eine Monarchie mit einer Regierung, die 
nicht dem Parlament, ſondern dem König 
verantwortlich iſt. Er iſt der Meinung, daß das 
Einparteienſyſtem überall, wo es zur Geltung ge— 
kommen ſei, alſo auch in Polen, bei den Kreiſen, die nicht zu 
der einen herrſchenden Partei gehören, monarchiſtiſche 
Regungen auslöſen müſſe. In Defterreich, meint er, ſei die 
monarchiſtiſche Regung eine Reaktion auf den national: 
ſozialiſtiſchen Einparteſenanſpruch (12); und im Deutſchen 
Reiche möchten die Gegner des Einparteienſyſtems gern 
„ihren Kaiſer“ wieder haben ()). Dann ſchreibt Studnicki 
weiter: „Wir würden wahrſcheinlich den jüngeren 
Bruder des Königs von Ungarn auf den 
polniſchen Thron berufen, nachdem wir ihn mit 
der Vertreterin einer volkstümlichen polniſchen Familie ver⸗ 
heiratet haben.“ Intereſſant iſt, was Studnicki in dieſem 
Zuſammenhang über Pilſudſki mitteilt: „Im Jahre 1917 gab 
es in Polen faſt keine Republikaner. Alle Mitglieder des 
vorläufigen Staatsrates, Pilſudſki nicht ausgenommen, 
waren Anhänger einer monarchiſchen Struktur für Polen. 
Pilſudſki verlangte damals die Berufung 
eines einer fremden Dynaſtie entftammen: 
den Kindes auf den polniſchen Thron, damit 
dieſer kleine Prinz, in der polniſchen Atmoſphäre erzogen, 
ein Pole werde.“ Außer in einigen exkluſiven Zirkeln dürfte 
die Frage, wer einmal König von Polen werden könnte, 
kaum Intereſſe erwecken. 


Titus Filipowicz und die Nationalraditalen 


Der ehemalige polniſche Botfchafter in Waſhington, 


Titus Filipowicz, macht in Polen ſeit einiger Zeit viel 


von ſich reden. Einige Kreiſe ſehen in ihm einen der 
kommenden Männer. Im Sommer d. Js. unterbreitete 
Filipowicz der Oeffentlichkeit ein Wirtſchaftsprogramm, in 
dem er einen radikalen Bruch mit der Deflations⸗ 
politik der Oberſtengruppe verlangte. Bei Det Regie⸗ 
rungsumbildung im Oktober aber drang er mit ſeinen 
Plänen nicht durch. Die Regierung Koscialkowſki entſchied 
ſich für eine Fortſetzung der bisherigen Deflationspolitik: 
als deren konſequenteſter Vertreter gilt Matuſzewſki, den 
Filipowicz als einen „unheimlich düſteren Deflationiſten 

bezeichnet. Im Verein mit einigen anderen Wirtſchafts⸗ 
politikern. wie Antoni Plutynſki, propagiert Filipowicz 
mit Hilfe der ſog. „Liga der wirtſchaftlichen 
Wiedergeburt Polens“ ſeine wirtſchaftlichen Ideen. 
Sein Verhältnis zur Regierung Koscialkowſki iſt nicht ganz 
klar. Als alter Pilſudſkianhänger ſteht er, trotz 
der angedeuteten Meinungsverſchiedenheiten in wirtſchafts⸗ 
politiſchen Fragen, den regierenden Kreiſen nicht fern. 
Kürzlich hat er mit Koscialkowſki eine längere Unter⸗ 
redung gehabt, in der er dieſen für die Gedankengänge der 
„Liga“ zu gewinnen verſucht hat. Etwa zu gleicher Zeit iſt 
in dem Blatt der Filipowicz⸗Gruppe, den „Nakazy dnia 

(„Forderungen des Tages“), ein Artikel erſchienen, der ſich 
ausdrücklich zu den antiſemitiſchen Parolen des 


nationalradikalen Lagers, alſo der Gruppe 
jener jungen nationaldemokratiſchen Kräfte bekennt, denen 
die alten Endeken nicht aktiv und radikal genug ſind. Der 
Artikel fordert auf „zum Kampf für ein großes 
katholiſches und nationales Polen bis zum 
Siege der nationalradikalen Idee“. „Natürlich werden wir“. 
heißt es darin, „indem wir nationalradikale Loſungen 
künden, unaufhörlich beſtrebt ſein, durch gewiſſe Mittel 
unſer nationales Leben vom Einfluß der 
Juden zu befreien und dieſen deſtruktiven 
ſemitiſchen Ballaſt über die Grenzen 
unſeres Vaterlandes zu befördern.“ Die'e 
antiſemitiſche Kampfanſage eines bekannten Angehörigen 
des Pilſudſkilagers hat in der polniſchen Oeffentlichkeit be⸗ 
greifliches Aufſehen erregt. Dieſes Lager hat es bisher ters 
peinlich vermieden, ſich irgendwie programmatiſch zur 
Judenfrage zu äußern; im allgemeinen hat es ſich gegenüber 
den antiſemitiſchen Beſtrebungen der Nationaidemokraten 
ſchützend vor die Juden geſtellt. Um ſo verblüffender hat die 
jetzige Stellungnahme der Filipowiczgruppe gewirkt. Auf 
ſeiten der alten Endeken weiß man nicht recht, wie man ſich 
dazu einſtellen ſoll. Man glaubt noch nicht ganz an die 
Aufrichtigkeit dieſes neuen Bundesgenoſſen im Kampf gegen 
die Juden; man fürchtet vielmehr, daß hier nur verſucht 
wird, der Nationaldemokratie eines ihrer wirkſamſten 
Propagandamittel zu nehmen. 


Bücher über den Oſten 


Die Grippe wütet in Naprawa. Von Jalu Kuxek. Paul 
Kupfer Verlag, Breslau, 1936. 316 Seiten. Ganzleinen. 
Aus dem Polniſchen übertragen von Heinrich Koit. — 
Dieſe Erzählung von Kurek, der im Jahre 1934 von der 
Warſchauer Literaturakademie den „Staatspreis der = Junge 
erhielt, ſpielt unter den Bauern des Dorfes Naprawa und den 
Kleinbürgern einer benachbarten weſtgaliziſchen Landſtadt. In 
grellen, abgeriſſenen Bildern werden die kaum vorſtellbare Armut 
des polniſchen Dorfes, die Richtungsloſigkeit eines ſchwächlichen 
Mittelſtandes und die Tragik einer Jugend ohne Zukunft ge⸗ 
ſchildert. Bezeichnend für dieſe Erzählung eines Vertreters der 
jüngeren Generation iſt die kritiſche Einſtellung gegenüber 
den herrſchenden Geſellſchafts- und Regierungszuſtänden in Polen. 
Bezeichnend iſt aber auch, daß ſich die ſoziale Tendenz lediglich 
negativ, in einer Kritik an den Zuſtänden, äußert; fie iſt mutlos 
und ziellos: „Das Leben iſt eine mißalückte Angelegenheit. Das 
einzige, was uns gelingt, iſt der Tod... Du biſt ein Strahl 
Gottes, ſagt man zum Menſchen, aber in Wirklichkeit weiß jeder, 
daß er ein Haufen Dreck iſt.“ Das iſt eine Haltung, die wohl das 
Elend. in dem die Maſſe des polniſchen Volkes zu leben hat, ſieht, 
aber keinen Weg erblickt, dieſem Elend zu ſteuern, und von vorn- 
herein am Erfolg jeder dahin gerichteten Anſtrengung zweifelt. 
Nur ganz fern ſteht die Hoffnung auf irgendeine Revolution. 
Wenn das Polen iſt, was Kurek ſchildert, dann kann einem Angſt 
werden um Polen. Kureks Erzählung ſchließt mit folgender 
Szene: „Der Schlitten des Arztes Kupala, der zu einer ſterbenden 
Bäuerin gerufen wurde, fährt nach Navrawa. ein Bauer fällt mit 
tragiſcher Gebärde dem Pferd in die Zügel: Kehrt um, Herr, ſie 
tft ſchon geſtorben!!“ — Nur die Frau? Oder auch Polen? Dr. K. 


Das Buch vom Kumpel Janek. Von Viktor Kaluza. 
Paul Kupfer Verlag, Breslau, 1935. 187 Seiten. Preis Leinen 
2.95 l. — Die Szenen dieſes Buches find ſcheinbar wirr durch⸗ 
einander gewürfelt. Sie find wie das Leben des Numpels, das 
ſeit der Stillegung der Grube auch ohne Zweck und Zuſammen⸗ 
hang über die arbeitsloſen Tage hinſtolpert. Kaluzas Stil iſt 
eigenwillig: ſeine Sprache iſt bei aller Knappheit von ſtarker 
Bildhaftigkeit. wenn er in einer flüchtigen Begegnung, in einem 
unbedeutenden Geſchehnis, in einem hingeworfenen Gleichnis den 
Menſchen ſeiner oberſchleſiſchen Heimat charakteriſiert. Wohl 
ſelten iſt mit wenig Worten das oberſchleſiſche Schickſal fo er- 
ſchöpfend klargemacht worden wie etwa in dieſer Narrenerzählung 
des Kumpels: „Und der Narr wanderte durch die Welt. Da ſah 
er, wie zwei Holzfäller bemüht waren, einen Baum abzuſägen. 
Er trat hinzu und ſagte: was zerrt ihr denn da hin und her? 
Nahm die Axt und hieb die Säge mitten entzwei. So ſagte er, 
da hat jeder ſeinen Teil, Zankt euch nicht weiter!“ Hinter den 
Eulenſpiegeleien des Kumpels verbirgt ſich bitterer Ernſt und 
ſteht die Unverwüſtlichkeit des oberſchleſiſchen Menſchen. Denn, 
ſo ſagt der Kumpel: „Gott verläßt einen Deutſchen 
nicht, auch wenn er etwas polnifd ſpricht.“ Dr. K. 


* 


Das vergeſſene Dorf. Vier Jahre Sibirien. Ein Buch der 
Kameradſchaft. Von Theodor Kröger. 51.— 70. Tauſend. 
Propyläen⸗Verlag, 1931. 587 Seiten. Preis 5— «RA, — Voller 
Spannung verfolgt man dieſen ungewöhnlichen Erlebnisbericht 
eines Rußlanddeutſchen. Manches iſt vielleicht aus der Erinnerung 
heraus romanhaft nachgeſtaltet. Manches wirkt vielleicht auf 
einen Leſer, der in der gefahrloſen Behäbigkeit ſeines Zuhauſe 
ein wenig empfindſam geworden iſt, unverſtändlich und kraß. 
Manches, was Kröger als ganz ſelbſtverſtändlich ſchildert könnte 
man vielleicht verurteilen, wenn man nicht wiißte. daß Sibirien 
ſeine eigenen Maßſtäbe hat. Als angeblicher deutſcher Spion zunächſt 
zum Tode verurteilt. wird Kröger vorläufig zu lebenslänalicher 
Verbannung nach Sibirien begnadigt. Dieſes „vorläufig“ ſteht 
jahrelang als ſtändige Drohung über feinem Geſchick. Als Schwer- 
verbrecher an Ketten geſchmiedet, lernt er die ſibiriſchen Zucht- 
häuſer kennen. Später lebt er in halber Freiheit in einem kleinen 
vergeſſenen Städtchen Tiefſibiriens. Er wird ein Freund der 
ruſſiſchen Beamten. ein Wohltäter der ruſſiſchen Bauern, ein 
Kamerad der deutſchen und öſterreichiſchen Kriegsgefangenen, die 
dort in einem der berlichtinten Hunger- und Seuchenlager unter- 
gebracht ſind. Ausgezeichnet werden die Menſchen geſchildert, 
lebendig erſteht das Bild der ſibiriſchen Landſchaft. Düſter und 
leidvoll ſind die Schickſale, die ſich in dem ewigen Schweigen der 
endloſen Taiga vollenden, aber leuchtend ſtehen über ihnen das 
Opfer der Kameradſchaft und die Sehnſucht nach Deutſchlaud. 
Seltſam iſt die Geſtalt des tatariſchen Mädchens an der Seite 
des Deutſchen, phantaſtiſch die Entdeckung des Ueberreſtes einer 
uralten Kultur aus der Zeit, da die Hunnen über Aſien herrſchten. 
Hart und blutig iſt der Wille zur Selbitbehauptung, der die Menſchen 
dieſes grenzenloſen Raumes beherrſcht grauſam und ſchweigend 
die Natur, der fie untertan find. Unter den dentſchen Schrift— 
ſtellern. die vom großen Kriege erzählen, iſt Theodor Kröger mit 
dieſem Buche au eine der erſten Stellen gerückt. Dr, K. 


Kalender des Deutſchtums in Polen. Von den Kalendern, 
die von den alten Organiſationen der Deutſchen in Polen 
herausgegeben worden find, ift vor allem der „Landwirt- 
ſchaftliche Kalender für Polen“ zu erwähnen, der 
bereits im 17. Jahrgang erſcheint. (Herausgegeben vom Verband 
deutſcher Genoſſenſchaften in Polen. Verlag: Landwirtſchaftliches 
Zentralwochenblatt für Polen, Poſen. 192 Seiten. Preis 
1.80 Zloty.) Einem Riickblick auf das Jahr 1935 und einer Er⸗ 
innerung an Pilſudſki folgen Berichte und Erörterungen über das 
volkspolitiſche, kulturelle und kirchliche Leben der Deutſchen in 
Polen, unter denen beſonders zwei Arbeiten von Dr. Kurt Lück 
liber den Sinn der deutſchen Erneuerung und über deutſche 
Bauten in Polen zu nennen ſind. Ausgiebig wird natür⸗ 
lich das deutſche landwirtſchaftliche Organiſationsweſen be⸗ 
ſprochen. Einen breiten Raum nehmen ſchließlich die unter⸗ 
haltenden und die für Frau und Kind heſtimmten Beiträge ein. 
Die umfangreiche Aufführung der deutſchen Organiſationen, der 
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Behörden, Tarife und Kalendarien iſt vor allem auf die Bedürf— 
niſſe des Bauern zugeſchnitten. — Der „Deutſche Heimat⸗ 
bote in Polen“ erſcheint im 15. Jahrgang (Schriftleitung: 
Alfred Loake. Verlag Kosmos Sp. z o. o., Poſen, Al. Marſz. 
Pilſudſkiego 25. 176 Seiten.) Der Heimatbote bietet viel unter= 
haltenden Stoff. Es ſind meiſt oſtdeutſche Schriftſteller, die da zu 
Wort kommen (Greifer, Karraſch. Bansmer u. a.) Einige ge— 
ſchichtliche und volkspolitiſche Themen (Handwerk, Bauernhof— 
zeichen. Sport. Ahnentafel, Raſſenkunde) werden in anſprechender 
Weiſe behandelt. Ein reichliches Drittel des Bandes wird vom 
Jahresrückblick. den Organiſations-, Behörden- und ſonſtigen 
Nachweiſen in Anſpruch genommen. — Zum 10. Male erſcheint 
der „Jugendgarten“, ein Jahrbuch für die evangeliſche 
Jugend in Polen (Herausgegeben von Ilſe Rhode und Richard 
Kammel. Lutherverlag in Poſen Fr. Ratajezaka 20. Preis 050 
Zloty.) Ein ſchmales Bändchen von 64 Seiten Umfang erzählt von 
Wald und Wandern, aus der preußiſchen Geſchichte und dem 
deutſchen Sagen- und Märchenſchatz. — Unter den Kalendern des 
Deutſchtums in Polen nimmt der von der Jungdeutſchen Partei 
unter dem Titel „Arbeit und Ehre“ herausgegebene Jahr— 
woeiſer für das Deutſchtum in Polen eine beſondere Stellung ein. 
(Verlag: Deutſche Nachrichten, Poſen. 160 Seiten.) Der unter- 
haltende und rein kalendariſche Stoff (Jahrmärkte, Organiſations— 
tafel uſw.) tritt hinter dem volkskundlichen und politiſchen Inhalt 
völlig zurck. Der Jahrweiſer enthält beachtenswerte Berichte 
liber das Deutſchtum in allen Landesteilen Polens, grundſätz— 
liche Erörterungen über die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung 
im Auslanddeutſchtum, über wirtſchaftliche Deutſchtumsfragen, 
über die Auſgaben der jungen Generation, über die Stellung der 
Frau, über die Juden und andere Themen, die fiir die Deutſchen 
außerhalb des Reiches keine geringere Bedeutung als für die 
Deulſchen im Reiche beſitzen. Eindeutig und bewußt iſt dieſer 
Jahrweiſer in den Dienſt der völkiſchen Erneuerung des Deutſch— 
tums in Polen geſtellt worden. Die JD hat ſich mit ihm ein 
wirkungsvolles Rüſtzeug ſür ihre weltanſchauliche Aufklärungs— 
arbeit geſchafſen. das and im Reich Beachtung finden ſollte. 


Die Makoein. Eine Ergählung von Ernſt Wiechert. 
61. 65. Tauſend. Verlag Albert Langen 7Georg Müller, Ntünchen, 
1935. 226 Seiten. Preis Leinen 4,50. 27.10. — Wie über anderen 
Büchern dieſes oſtpreußiſchen Schriftſtellers, Jo laſtet auch über 
dieſer Erzöblung eine düſtere. bedrückende Slimmung, die ſelbſt 
dort. wo ſich die ſeeliſchen Konflikte entwirren, kaum eine Er— 
leichterung bringt. Die Menſchen, die Wiechert hier ſchildert, leben 
alle am Range des Irrſinns: der Mann, der nach zwanzig Jahren 
aus der Kriegsgeſangenſchaſt heimkehrt wie ein Toter, der ins 
Lohen zurſickkommt: fein Vater, der den Heimkehrer bearüßt, aber 
nicht an deſſen leibliche Wirklichkeit zu glauben vermag und wahn— 
ſinnig wird als man ihn zwingen will, daran zu glauben; der 
alte Jonas, der des Nachts ſeinen kleinen, im Moor verſunkenen 
Bruder weinen hört: und die Majorin, die, ſeitdem fie ihren 
Mann aus Frankreich heimgeholt hat, ein abſeitiges Leben 
ſührt. Es gibt wenig Dichter, die die Dunkelheit überſchatteter 
Seelen zu geſtalten vermögen. Wiechert iſt ein Meiſter darin. 
Aber vielleicht kann man fragen, welchen Sinn der Nachweis einer 
ſolchen Meiſterſchaft hat. Dr. K. 


Die Freiheit des Kolja Iwanow. Roman von Friede 
H. Kraze. Verlag C. Bertelsmann, Gütersloh. 1935. 11.— 20. 
Tauſend. 379 Seiten. Ganzleinen 2,85 AM. — Der Sohn eines 
Leibeigenen wird im Hauſe des Gutsherrn erzogen, lebt ſich völlig 
in den Kreis der Herren hinein, ohne den Zuſammenhang mit der 
unteren Schicht zu verlieren: er ſtudiert und macht ſich als Arzt 
‚einen Namen, um ſchließlich auf die äußere Freiheit wieder zu 


verzichten und, innerlich frei, iu die Leibeigenſchaft zurück- 
zukehren. Die Schilderung des Milieus und der ſeeliſchen Vor⸗ 
gänge iſt nur teilweiſe gelungen. Daher wirken die Menſchen, 
die hier auftreten, mitunter unecht und krankhaft. Der Verſuch, 
ruſſiſches Weſen nach großen Vorbildern zu kopieren, kann nicht 
als glücklich bezeichnet werden. Man braucht nur einige Seiten 
Doſto ewſki, Puſchtin oder Gogol zu leſen, um das Unechte dieſes 
Buches zu fühlen. Es kann nicht die Aufgabe der deutſchen 
Nomanſchriftſtellerei ſein, ſich im Nacherleben fremden Valkstums, 
das in der Literatur ſeine eigenen großen Geſtalter beſitzt. zu 
verſuchen. Es gibt zu Hauſe Aufgaben genug. Dr. K. 


R Das junge Danzig. Verlag Albert Langen / Georg Müller, 
München, 1935. 54 Seiten. Preis kartoniert 1.80 %%, gebunden 
250 AA, — Junge Danziger Dichter kommen in dieſem 
Bändchen, zu dem Kulturſenator Boeck ein Geleitwort ge— 
ſchrieben hat, zu Wort. Mit Recht heißt es im Untertitel: 
„Gedichte einer deutſchen Gemeinſchaft.“ Röhl, Jederau, 
Poſt, Dam ß, Frieböſe, Sommer und Manhold, 
ſie ſind in der Dichtung: das junge Danzig. Ihre Verſe tragen 
den Rhythmus unſerer Zeit. Sparſam und diſsipliniert find fie 
in der Wahl ihrer Worte. Die find für ſie nicht da,. um Stim— 
mung zu machen, ſondern um Ausdruck eines Wollens zu ſein. 
Die Strophen ſind nicht auf die winzige Wichtigkeit der Perſon 
abgeſtellt, ſondern auf das Schickſal einer Gemeinſchaft: „Das. 
iſt uns allen Wie ein Gebet: Wir mögen fallen. Die Fahne ſteht. 
Wir mögen vergehen. Namenlos — Deutſchland muß ſtehen, 
Ewig und groß.“ Dr. K. 


Wandkalender. Durch die Mannigfaltigkeit des Inhalts und 
die Sauberkeit der Ausführung zeichnet ſich wieder der ſeit 
einer Reihe von Jahren erſcheinende Athenaion- Kalender 
„Kultur und Natur“ für 1936 aus. Seine 183 Ab 
bildungen wirken auf den Beſchaner wie ein Gang durch Kuunſt— 
und länderkundliche Muſeen. Anekdoten, Sprüche, Eſſaus uſw. 
beleben den Inhalt. (Akademiſch! Verlogsgeſellſchaft Aithengſon 
GmbH., Potsdam, Preis 1.95 %%] — Der von Carl Lange 
herausgegebene, Preußen kalender“ tir für das Jahr 1475, 
in dem JA der Todestag Friedrichs des Großen zum 159. Male 
jährt, vor allem der militäriſchen Eutwicklung Preußens 
gewidmet. Abbildungen von Männern, die in der Geſchichte 
Preußens eine beſondere Rolle geſnielt haben, und von Stätten. 
mit denen ſich große geſchichtliche Erinnerungen verbinden, füllen 
die faſt 60 Kunſtblätter dieſes Kalenders. (Schlieffen Verlag, 
Breslan ERW 11) — Neu und einmalig iſt der vom Reichsſport— 
verlag herausgegebene „Olympia- malender 1936“. Er 
iſt ein künſtleriſches Bildwerk für das olymviſche Jahr. Auf 
iiber 90 Blättern werden Bilder der Wettkämpfe und Sportsz 
leute der früheren olympiſchen Spiele, und der großartigen 
Bauten und Anlagen gezeigt, die Deutſchland für die Weltwett— 
kämpfe des Jahres 1936 errichtet hat. (Preis 2,.— . V.) 


Perſönliches 


Geburtstage: Gottlieb Reich, Frankfurt (Oder), am 5. 12. 
92 J. (R. war Feldzugteilnehmer von 1866 und 1870/71): Eduard 
Schulz, Charlottenburg, Berliner Str. 128, fr. Bromberg (dort 
Beſitzer des „ Reichskanzler“) am 17. 12. 80 J.: Poſtaſſiſtent 
Auguſt Vogt, Guhrau, fr. Poſen, am 21. 10. 75 J. 


Geſtorben: Käthe Kleemann in Poſen am 21. 9., 61 J. 
(Kl. war bis zu ihrem Tode beim evangeliſchen Konſiſtorium in 
Poſen angeſtellt.) | ; 
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